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  Widmung


  Dieses Buch ist meinem lieben Hund Merlin gewidmet, der leider am 05. März 2015 eingeschläfert werden musste.


  Personen- und Sachregister


  
    
      	Abarranen

      	Volksstamm in Xaytan
    


    
      	Achay

      	Zwillingsbruder von Zarad
    


    
      	Alathaia

      	Mutter von Achay und Zarad
    


    
      	Angorn

      	friedliches Bauernland mit drei Provinzen
    


    
      	Aryon

      	junger Mann, Sohn von Torcas
    


    
      	Asme

      	Mutter von Jokoi, hat magische Kräfte
    


    
      	Averyankital

      	fruchtbares Tal in Angorn
    


    
      	Blauer Turm

      	Regierungsgebäude der acht weisen Magier
    


    
      	Blaues Oktogon

      	magischer, achteckiger Edelstein, Rangabzeichen des obersten Magiers
    


    
      	Cahir

      	Titel eines Statthalters in Angorn
    


    
      	Jabhardan

      	größte Hafenstadt von Angorn
    


    
      	Jahangir

      	Kriegsfürst der Abarranen
    


    
      	Jawendor

      	fruchtbares Land, von Kriegsfürsten regiert
    


    
      	Jokoi

      	Sohn von Asme, lebt im Wald
    


    
      	Kaiaphan

      	Herrschertitel, bedeutet Kriegsfürst
    


    
      	Kelmaran

      	Provinz in Angorn
    


    
      	Khazrak

      	Hauptstadt des Abarranenstammes
    


    
      	Kousan

      	Fischerdorf in Angorn
    


    
      	Lukir

      	aus Lyngorien verbannter ehemaliger Magier
    


    
      	Lyngorien

      	Inselreich der Magier
    


    
      	Mardalan

      	Provinz in Angorn
    


    
      	Merodan

      	Sohn von Gynadur, Geisel am Hofe Jahangirs
    


    
      	Morphor

      	Cahir des Stillen Tals, Vater von Achay und Zarad, Mann von Alathaia
    


    
      	Ruadhan

      	Hauptstadt von Lyngorien
    


    
      	Rymor

      	Leibwächter in Jabhardan
    


    
      	Sachlardan

      	Hauptstadt von Angorn
    


    
      	Stilles Tal

      	friedliches Tal, von Morphor regiert
    


    
      	Tadramanen

      	Volksstamm in Xaytan
    


    
      	Talmane

      	Titel für Zauberer und Heiler in Angorn
    


    
      	Taswinder

      	oberster der acht weisen Magier
    


    
      	Tasyken

      	Sklavenschicht in Xaytan
    


    
      	Torcas

      	Vater von Aryon, Cahir von Kelmaran
    


    
      	Xaytan

      	Land, von Kriegsfürsten beherrscht
    


    
      	Zarad

      	Zwillingsbruder von Achay
    


    
      	Zhulun

      	der schwarze Vertilger, ein böser Erdgott
    

  


  Vorwort


  Liebe Leser,


  im ersten Zyklus »Lacunars Fluch« scheint vorerst alles zu einem Happy End gekommen zu sein: Der Fluch konnte gebrochen werden, Rastafan und Jaryn herrschen als gute Könige über das wiedervereinigte Urd. Die Provinz Achlad ist durch den Vulkanausbruch wieder fruchtbar. Die Priesterschaften haben ihren Streit beigelegt, und auch die Zylonen gelten nicht mehr als Verfehmte. Alles hätte so schön sein können, wäre nicht König Rastafan– unser aller Liebling– mit einem fiesen Cliffhanger in der allerletzten Szene von der Bildfläche verschwunden…


  In »Lacunars Fluch« wurden manche Verhältnisse in Jawendor als gegeben vorausgesetzt: etwa die Religion um Achay, Zarad, Alathaia und Morphor. Anamarna hat schon angedeutet, dass er und seine Familie vor Jahrhunderten »aus Versehen« vergöttlicht wurden und sich deswegen aus dem öffentlichen Leben zurückzogen. Die Entstehung einer Religion um ihre Personen konnten sie allerdings in der Folgezeit nicht verhindern. Tja, die Unsterblichkeit zeitigt offenbar ungeahnte Nebenwirkungen! (Auch Gaidaron und alle seine Vorgänger auf dem Thron in Khazrak könnten wohl ein Lied davon singen…)


  Der Fluch ist gebrochen, aber ist eigentlich die Prophezeiung (»Was war, wird wieder sein.«) schon erfüllt? Am Ende von »Lacunars Fluch« sieht es ganz danach aus. Scheinbar ist wieder alles in bester Ordnung. Und doch: Wer weiß schon, was genau damals war? War früher wirklich alles in Butter? Oder gab es da noch mehr, das sich jetzt ebenfalls wieder Bahn bricht? Hat der Tadramane Yaguashar durch seine Neugier beim Orakel von Averyanki etwa alte Mächte aufgestört, die nun wieder ins Geschehen eingreifen wollen? Ihn selbst hat die Begegnung mit Aryon jedenfalls das Leben gekostet. Auch Rastafan scheint einen Preis dafür zahlen zu müssen, Aryons Aufmerksamkeit erregt zu haben… Und was, wenn Gaidaron seine phlegmatische Gastseele, die er von Nemarthos geerbt hat, wieder auf Trab bringt? Mit einem hyperaktiven Gottkönig ist nicht zu spaßen!


  Dann wären da noch die Schätze in der Pyramide: Wer trug sie zusammen? Wozu dienten sie? Weshalb mussten sie von den seltsamen Chalamyden-Mönchen bewacht werden? Nur ihres materiellen Wertes wegen?


  Sie sehen schon, es gibt einiges zu klären, bevor wir uns wieder Rastafan und seinen Freunden zuwenden können. Lassen Sie sich von mir in diesem und im nächsten Band tausend Jahre in die Vergangenheit mitnehmen und gemeinsam herausfinden, »was war«. Es war jedenfalls keine langweilige Zeit damals! Und anschließend wollen wir im dritten Band gemeinsam erleben, wie unsere Jawendorer Freunde mit diesen geschichtlichen Bürden fertig werden– vielleicht gesellt sich ja der eine oder andere längst Totgeglaubte zum Freundeskreis? Rastafan, Jaryn, Caelian und Gaidaron warten jedenfalls an genau der Stelle auf uns, an der wir sie verlassen haben, das verspreche ich. Lassen wir sie noch etwas warten, bis wir uns aus der Geschichte wieder zu ihnen vorgearbeitet haben– einverstanden?


  Ich wünsche allen Lesern– den alten Hasen und den Neueinsteigern– viel Vergnügen mit alten Zeiten und neuen Freunden. Einige von ihnen werden uns durch die Jahrhunderte begleiten.


  Ihre Jutta Ahrens
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  Der Fremde zitterte vor Kälte. Unwillkürlich zog er die Decke bis ans Kinn. Seine Augen irrten unruhig hin und her. »Wo bin ich?«, fragte er mit matter Stimme und wies auf die Ansammlung von Hütten auf dem Hügel.


  Andor, der Fischer, verstand seine Sprache nicht, wohl aber die Geste. »Kousan«.


  Mühsam rappelte der Fremde sich auf. Obwohl seine Glieder vom langen Liegen steif geworden waren, schaffte er es mit Andors Hilfe, aus dem Boot zu klettern. »Lukir«, flüsterte er.


  Andor nahm an, das sei sein Name. Vielleicht gab es in Conleth, der nächsten größeren Ansiedlung, jemanden, der die Sprache des Fremden verstand.


  Aus dem Dorf kamen Leute herbei. Bald lag der Fremde warm eingepackt auf einer Trage, die Augen vor Erschöpfung geschlossen.


  Andor stapfte hinterher. Das würde für die nächsten Tage Gesprächsstoff geben: Offenbar hatte man ihn nackt und ohne Nahrung auf dem Meer ausgesetzt. Ein günstiger Wind hatte ihn an die Angorner Gestade getragen, sonst wäre er wohl gestorben.


  »Sieht ziemlich mager aus, der Bursche«, murmelte Andor und strich seinem kleinen Sohn Rynn flüchtig über das Haar. »Es wundert mich, dass er überlebt hat.«


  Eigentlich hätte er sich keine Gedanken mehr machen müssen, aber sobald er sich das Gesicht des Fremden in Erinnerung rief, packte ihn eine unerklärliche Unruhe und Furcht. So als wäre mit ihm das Böse nach Kousan gekommen. Nach Kousan und über das gesamte Angorner Land.


  Vom Meer wehte ein kalter Wind. Wenn eine Bö durch die Ritzen pfiff, loderte die Flamme im Kamin kurz auf, aber das Feuer wärmte die zugige Hütte nicht.


  Lukir hockte auf einem Strohsack und löffelte Fischsuppe. Sie schmeckte ihm scheußlich, aber sie war seit langer Zeit seine erste Mahlzeit. Frauen hatten ihm einen Kittel aus rauem Stoff gebracht. Er kratzte auf der Haut und wärmte ebenso wenig wie das Feuer.


  Er konnte nicht sagen, dass man ihn freundlich empfangen hatte. Die Hütte gehörte dem Dorfältesten und war stets voller Menschen. Ihre Sprache hörte sich in seinen Ohren wie das Geschnatter von Gänsen an, und ihren Mienen entnahm er, dass man ihn gern losgeworden wäre.


  Da trat ein Besucher ein, der sich von den anderen unterschied: Er war groß, hager und kahlköpfig. Im Gesicht war er mit gelben und roten Streifen bemalt. Von seinem Gürtel baumelten einige Gegenstände, die wie Wurzeln oder verschrumpelte Kröten aussahen; außerdem eine Handtrommel. Unter hängenden Lidern betrachtete er seine Umgebung. Dann kam er auf ihn zu und redete mit ihm in dieser Zungen brechenden Sprache. Seiner schnellen und eindringlichen Sprechweise entnahm Lukir, dass er ihn ausfragte. Nachdem er eingesehen hatte, dass seine Bemühungen vergeblich waren, wandte er sich ab und verließ die Hütte.


  Lukir hätte gern gewusst, wer der Besucher war. Die Sprache war wichtig. Bevor er dieses Dorf verließ, musste er sie lernen. Die Fähigkeit, Magie auszuüben, hatte man ihm genommen, aber nicht seine Jugend und seinen Verstand.


  Lukir stellte die leere Schüssel beiseite und horchte in sich hinein. Aber erst nach einiger Zeit gelang es ihm, sich trotz der plappernden Anwesenden zu konzentrieren. Er stellte sich die Frage, die ihn seit seinem Erwachen beschäftigte: Wie hat es so weit mit mir kommen können?
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  Er sah sich den runden Raum unter der Kuppel betreten. Dort saßen die acht auserwählten Magier in ihren silbernen Gewändern. Er erblickte Alvaharyn, den Ältesten, mit dem blauen Oktogon auf der Brust. Der Edelstein funkelte ihn an wie ein lebendiges Auge.


  Lukirs höchstes Ziel war es gewesen, einmal zu den acht Weisen zu gehören. Doch er war nicht ehrenhalber herbefohlen worden. Heute sollte das Urteil über ihn gesprochen werden. Er durfte diesen erhabenen Ort nur betreten, um ihn in Schande zu verlassen.


  Wieder dröhnten die Worte des Alten in seinen Ohren: »Lukir, Sohn des Achilon. Du bist für schuldig befunden worden, den obersten Grundsatz der Magiergilde mehrfach gebrochen zu haben. Was dich die Meister lehrten, hast du zu deinem eigenen Vorteil angewendet. Du hast die Magie missbraucht, um eigene und fremde Gelüste zu befriedigen und dich zu bereichern.«


  »Schadenzauber«, sagte einer in die Stille hinein. »Liebeszauber« ein anderer. »Verwirrzauber, Verwandlungszauber, Gedankenzauber…« Die Stimmen umschwirrten Lukir wie bösartige Insekten.


  »Gestehst du, dass du gefrevelt hast? Gibst du zu, dass dir nichts als Gerechtigkeit widerfährt, wenn wir dich dafür strafen?«


  Lukir sah sich vor den acht Weisen im Staub liegen und »ja, ja«, heulen.


  »Steh auf und empfange, was für Abtrünnige der Lehre vorgesehen ist.«


  Er erhob sich mit zitternden Knien. Und dann kam dieses furchtbare Summen, das bald zu einem mächtigen Tosen anschwoll, so als rauschten hundert Wasserfälle herab. Ihm war, als würde er jegliche Kontrolle über sich selbst verlieren. Sein Verstand schien aus ihm herauszurieseln wie Sand.


  »Du warst ein Mitglied unserer Magiergilde«, fuhr der Alte fort. »Weil du sie verraten und deinen Schwur gebrochen hast, haben wir deine Kenntnisse und Fähigkeiten, die du dir erworben hattest, getilgt. Fortan bist du kein Magier mehr. Komm näher!«


  Ihm wurde ein Kelch mit einer gelben Flüssigkeit gereicht. Es war der Saft der Anthracpflanze, die einen totenähnlichen Schlaf und wirre Träume schickte.


  Erwacht war er in Kousan, umgeben von Menschen, die auf noch tieferer Stufe standen als Lyngoriens Tagelöhner.
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  Am nächsten Tag machte er eine Runde durchs Dorf und erregte dabei viel Aufsehen. Alle wollten einmal einen Blick auf den hellhaarigen Fremden mit den merkwürdigen blauen Augen werfen. Das missfiel ihm, und er schlug den Weg zur Bucht ein, wo er am Meer spazieren ging.


  Am Ufer lag noch sein Boot, mit dem er hier gestrandet war. Er blickte zum Horizont. Lyngorien!, dachte er. Werde ich dich jemals wiedersehen? Ein schmaler Pfad führte in die Felsen hinein. Lukir folgte ihm, bis er zur Spitze der Klippe gelangte. Dort fand er etwas Ruhe.


  Tage vergingen, die er draußen in der Einsamkeit verbrachte. Nur zum Schlafen kehrte er in die Hütte zurück. Dort schien man kaum auf ihn zu achten. Er kam und ging wie ein Geist. Niemand wusste, dass er inzwischen beträchtliche Fortschritte bei seinen Sprachkenntnissen gemacht hatte. Und dann erschien erneut der Kahlköpfige.


  Der bunte Mann wollte ihn mitnehmen. Er sollte fortan bei ihm wohnen. Auf Lukirs Lippen erschien ein dünnes Lächeln. Er war sicher, er würde sich verbessern. Schweigend folgte er ihm.


  Das Haus des Kahlen war nahe an den Klippen gebaut und solide aus Feldsteinen errichtet. Das bewies die Wichtigkeit seiner Person. Es war nur angemessen, fand Lukir, dass sich endlich ein Berufener um ihn kümmerte.


  Drinnen empfing ihn ein strenger Geruch. Er kam ihm bekannt vor. So rochen bestimmte Pulver, mit denen man in seiner Heimat Zaubertränke herstellte. Außerdem nahm er den Duft von Kräutern, Gewürzen und Pilzen wahr. Das Zimmer war vollgestopft mit Gegenständen und Utensilien, die er bei einem Magier der untersten Stufe vermutet hätte. Da gab es an Schnüren aufgehängte getrocknete Frösche und Mäuse; Schüsseln voller weißer Muschelschalen und Steine in allen Farben und Größen. An den Wänden hingen lederne Masken mit scheußlichen Fratzen und Haaren aus Seetang.


  Der Mann wies auf einen Stuhl. Dann tippte er sich mit dem Finger auf die Brust. »Garkal«, sagte er.


  »Ich bin Lukir. Aber das weißt du ja.«


  Garkals Miene nahm einen misstrauischen Ausdruck an. »Du sprichst unsere Sprache? Weshalb hast du das bisher verborgen?«


  »Das habe ich nicht. Ich habe sie im Haus eures Dorfältesten gelernt.«


  »Davon hat er mir nichts gesagt.«


  »Er hat es nicht bemerkt.«


  Die Falten auf Garkals Stirn vertieften sich. »Wer hat es dir dann beigebracht?«


  »Ich mir selbst. Ich habe ganz gute Augen und Ohren und obendrein hilft mir ein wenig Verstand.«


  Garkal schien verwirrt, aber er ging nicht darauf ein. Er setzte sich zu Lukir an den Tisch und schenkte ihm aus einem großen Krug etwas ein, das wie Wein aussah. »Das ist ungewöhnlich. Aber es erleichtert mir meine Aufgabe.«


  Lukir hielt den Becher an seine Nase. Das Zeug roch tatsächlich wie Wein. Garkal lächelte. »Du kannst unbesorgt trinken, es ist kein Schlafmohn drin. Hier will dir niemand etwas Böses.«


  Lukir probierte einen Schluck und schnalzte mit der Zunge. Einen besseren Wein hatte er auch in Lyngorien nie getrunken. »Der ist gut. Was für eine Aufgabe meinst du?«


  »Ich bin in Conleth gewesen und habe Urzana aufgesucht, den Cahir von Ashemaran. Ich war verpflichtet, Urzana über deine Ankunft zu unterrichten. Er will mehr über dich wissen. Deshalb soll ich dir unsere Sprache beibringen.«


  »Nun, wie du siehst, ist das überflüssig.«


  Garkal lächelte schmal. »Du kommst aus Lyngorien? Urzana meinte, das sei eine große Insel im südlichen Meer?«


  »Das ist wahr.«


  »Du kamst in einem vernagelten Boot hier an und in einem erbärmlichen Zustand. Weshalb?«


  Lukir war auf diese Frage vorbereitet. »Ich hatte Streit mit einem mächtigen Mann und unterlag. Er hat mich fälschlich angeklagt, aber man glaubte ihm, also hat man mich verbannt.«


  Garkals schlaffe Lider blinzelten. Es war nicht klar, ob er das glaubte, aber er konnte schwerlich etwas anderes beweisen. »Wir wissen hier nur sehr wenig über Lyngorien. Um die Wahrheit zu sagen: Wir hielten das Land bisher für eine Legende, deshalb ist dein Erscheinen ein Glücksfall für meinen Herrscher. Gibt es dort wirklich Menschen mit magischen Fähigkeiten?«


  Lukir ließ seine Blicke schweifen. »Du selbst scheinst dich mit solchen Dingen zu beschäftigen.«


  »Oh ja«, erwiderte Garkal eifrig. »Ich bin ein Talmane. Jedes Dorf hat einen. Wir wirken als Heiler, aber wir treiben auch böse Erdgeister aus und sorgen dafür, dass Zhulun, der schwarze Vertilger, kein Unheil anrichten kann.«


  »Der schwarze Vertilger? Ist das ein Mensch oder ein Geist?«


  »Er ist ein finsterer Gott, der im Erdinnern haust. Man muss ihn gnädig stimmen, denn sein Hunger nach Bösem ist unersättlich.«


  Lukir nickte nachdenklich. Lyngorien kannte keine Götter, aber natürlich wusste er, dass andere Völker an sie glaubten. Er hatte viel darüber gelesen. Und obwohl er Götter für Hirngespinste hielt, waren sie doch hilfreich, um ein Volk zu regieren, wenn man nicht über magische Kräfte verfügte. Er machte eine umfassende Handbewegung. »Und dazu benötigst du all das hier? Ich meine, übst du echte Magie aus, oder bist du ein…« Lukir zögerte. Es gab auch in seiner Heimat Scharlatane, die niemals bei einem Meister gelernt hatten, aber vorgaben, große Magier zu sein. Einfältige Leute vermochten sie damit hinters Licht zu führen.


  »Falls du wissen willst, ob ich zaubern kann: nein. Ich befolge nur die alten Rituale, die nötig sind, um Geister zu bannen und Zhulun nicht zu wecken. Denn meistens schläft er.«


  Lukir nickte. Der Talmane war also doch nur ein Mann auf niedriger Stufe. Mit ein wenig Spektakel machte er die Leute glauben, er könne einen schwarzen Vertilger einschläfern, was leicht war, da es diesen Zhulun vermutlich nicht gab. In Lyngorien glaubten nur die einfachen Menschen an Geister.


  »Dann hast du eine verantwortungsvolle Aufgabe«, erwiderte Lukir ungerührt. »Und um deine Frage zu beantworten: Ja, wir in Lyngorien werden von Magiern regiert.«


  »Regiert?« Garkal wirkte verblüfft. »Ihr habt keinen Fürsten?«


  »Nein, wir haben nur die Magier, die sich um alles im Land kümmern. Wir unterhalten keine Armeen, weil uns die magischen Kräfte beschützen. Wir haben auch keine Götter, die uns übelwollen, und somit auch keine Tempel und keine Priester, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Wir glauben an eine große unsichtbare Kraft, die alles bewegt.«


  Garkal war unter seinen Streifen blass geworden. »Keine Götter?«, murmelte er. »Keinen Fürsten, keine Krieger und keine Priester? Dann muss die Macht eurer Magier groß sein. Furchtbar groß.«


  »Das ist sie«, erwiderte Lukir gelassen.


  »Das wird Urzana sehr interessieren. Beherrschst du auch diese Art von Magie?«


  »Ja«, log Lukir, »aber es ist mir nicht erlaubt, sie anzuwenden.«


  »Und wenn Urzana es dir befiehlt?«


  Lukir lächelte spöttisch. »Was will ein gewöhnlicher Mann einem Magier befehlen?«


  Garkal schwieg. Offensichtlich hatte er beschlossen, dass sein Gast das mit Urzana selbst ausfechten sollte. »Du hast recht. Haben bei euch alle so helles Haar und blaue Augen?«


  »Die meisten.«


  »Es muss dich sehr schmerzen, dass du deine Heimat verlassen musstest. Hast du schon Pläne, wie du dir dein Leben bei uns einrichten willst?«


  »Noch nicht.« Lukir erhob sich und schlenderte durch den Raum. Hier und da blieb er stehen und betastete getrocknete Tiere, Federbüschel, Steine so glatt und glänzend wie poliert, und roch an einigen Behältern, die Pulver oder eine Flüssigkeit enthielten. Garkal hinderte ihn nicht daran, verfolgte ihn lediglich mit aufmerksamen Blicken. Lukir nahm einen gedörrten Frosch zur Hand und wartete vergeblich auf eine Eingebung.


  »Was machst du damit?«, fragte er Garkal.


  »Bestimmte Tiere gehören Zhulun. Alles, was in der Erde lebt und sich eingräbt, dient ihm. Zu Pulver zermahlen, in Wasser aufgelöst und über frisch aufgeworfene Erde gesprengt, erinnert ihn ihr Geruch an sie, und er glaubt, er sei von seinen Kreaturen umgeben und alles sei gut. Wichtig ist auch, dass man Zhulun nicht fürchtet, denn er riecht die Angst, und er folgt ihrem Geruch.«


  Für Lukir blieb all das hier nur Gerümpel ohne tieferen Sinn und Zweck. Enttäuscht legte er den ledernen Frosch zurück.


  »Benutzt man in deiner Heimat ähnliche Dinge?«, fragte Garkal.


  »Nein«, erwiderte Lukir barscher als beabsichtigt. »Nur Kinder beschäftigen sich damit, wenn sie Zauberer spielen.«
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  Conleth war keine Stadt, wie Lukir sie aus seiner Heimat kannte, aber doch wesentlich größer als Kousan. Urzanas Gut lag inmitten eines großen Waldstücks, hinter dem die Zacken der Angorner Berge wie Zähne einer Säge aufragten. Der Cahir selbst machte auf Lukir den Eindruck eines wohlhabenden Bauern, und das war er auch. Er empfing Lukir mehr liegend als sitzend in einem gewaltigen Sessel. Den stattlichen Bauch umspannte ein breiter Stoffgürtel, der ihm offensichtlich als Behälter für verschiedene Utensilien diente, die er jederzeit griffbereit haben wollte. So zog er gleich zu Anfang einen geschliffenen Kristall aus den Tiefen der Stofffalten heraus, durch den er seinen Gast lange und ungeniert musterte.


  »Du siehst merkwürdig aus.«


  Nach dieser Bemerkung holte er ein Pulverdöschen, ein Schnupftuch und sogar ein Kästchen mit gezuckerten Früchten hervor, von denen er Lukir anbot.


  »Du bist also aus Lyngorien? Garkal meinte, du hättest unsere Sprache sehr schnell gelernt. Dann können wir uns also verständigen?«


  »So ist es.« Lukir saß ihm gegenüber, die Hände auf den Knien.


  »Bisher hielt ich Lyngorien für eine Mär. Menschen, die zaubern können– gibt es so etwas?«


  »In Lyngorien ja.«


  »Und du? Kannst du es auch?«


  Lukir bemerkte das Funkeln in Urzanas tief liegenden Augen. Es war offensichtlich, dass dieser Umstand der eigentliche Grund ihres Gesprächs war.


  »Wenn es sein muss«, gab er ruhig zur Antwort.


  »Hm. Hast du Magie benutzt, um unsere Sprache zu lernen?«


  »Nein, dazu genügte der einfache Menschenverstand.«


  Urzana lächelte säuerlich. »Bist du nun ein Zauberer oder nur ein geschickter Wortverdreher?«


  »Ein guter Magier muss auch mit Worten umgehen können.«


  Urzana schnupperte kurz an dem Döschen und nieste dann in sein Schnupftuch. »Garkal sagte mir, du habest dir in deiner Heimat einiges zuschulden kommen lassen. Aber das interessiert mich nicht. Was auch immer es war, ich kann es nicht überprüfen, und du wirst dich sicher nicht selbst beschuldigen.«


  »Dann sollten wir es auch nicht erwähnen.«


  Urzana reichte Lukir noch einmal das Kästchen, und dieser genügte der Höflichkeit, indem er mit spitzen Fingern ein klebriges Ding herausfischte. »Nicht jeder Fremde erhält bei mir eine Audienz. Dass ich dich empfing, hat natürlich einen Grund: Mach, dass unser Vieh fünfmal im Jahr wirft. Mach, dass ich niemals krank werde. Mach, dass ich niemals alt werde.«


  »Dafür, erhabener Urzana, wird in Lyngorien keine Magie bemüht. Ein mäßiges Leben schenkt Gesundheit, und um niemals alt zu werden, musst du einfach früh sterben. Das mit dem Vieh wäre gegen die Gesetze. Habgier darf durch Magie nicht gefördert werden.«


  »Aber du bist hier nicht in Lyngorien. In Angorn gelten andere Gesetze, und die besagen, dass einem Cahir Gehorsam zu leisten ist. Du sagtest, du könnest zaubern, wenn es sein muss. Nun, jetzt muss es sein, weil ich es dir befehle.«


  Lukir spielte ein dünnes Lächeln um die Lippen. »Magie auf Befehl eines anderen funktioniert nicht.«


  »Aha. Schlau ausgedacht.« Urzana wies mit dem ausgestreckten Finger auf ihn. »Ich sage dir, du kannst überhaupt nicht zaubern. Weder hier noch in Lyngorien. Du bist ein Betrüger.«


  »Wenn du es sagst, erhabener Urzana.«


  »Ich werde also kein Beispiel deiner Kunst erleben?«


  »Ich fürchte, so ist es. Soviel ich sehe, gibt es momentan keinen Anlass, auf Magie zurückzugreifen. Es müsste sich um einen Notfall handeln, der anders nicht zu beheben wäre.«


  Urzanas Miene wurde verdrießlich. Er scheuchte Lukir mit einer Handbewegung fort. »Dann geh! Du stiehlst mir die Zeit, die ich nur nützlichen Untertanen widme. Komm wieder, wenn du deine Meinung geändert hast. Sonst lass dich nicht mehr hier blicken.«


  5


  Garkal ärgerte sich, dass Lukir dem Cahir missfallen hatte. Er hätte ihm ruhig mit etwas Zauberei entgegenkommen können. Nun war Urzana verstimmt, und das würde auf ihn– Garkal– zurückfallen.


  Wahrscheinlich, so redete er sich in seinem Groll ein, konnte der Hellhaarige gar nicht zaubern. Dennoch behielt er Lukir in seinem Haus, weil er insgeheim hoffte, dass dieser doch magische Kräfte besaß. In den darauffolgenden Monaten weihte Garkal ihn in die Rituale und Beschwörungen dunkler Erdgeister ein. Der Lyngorier war ein anstelliger Schüler und ließ sich früher oder später durch den Gebrauch der unerlässlichen Gegenstände bestimmt zu einer kleinen Magie verführen.


  Lukir spürte, was Garkal zu dieser großzügigen Gastfreundschaft veranlasste, doch er nahm sie gern an, weil sie ihm die erforderliche Muße verschaffte, die er brauchte, um sich über sein weiteres Vorgehen klar zu werden. Die Magie hatte ihn verlassen, aber er mischte Pulver und bereitete Heiltränke zu. Garkal war wieder einmal überrascht, wie schnell Lukir begriff. Manchmal beobachtete er ihn, wenn er einen Eulenflügel oder eine tote Eidechse in Händen hielt, hin und her wendete und dabei in Gedanken diese Welt zu verlassen schien.


  Lukir saß auf einem Felsen vor dem Haus, als Garkal auf ihn zukam. »Sieh, was ich am Strand gefunden habe«, sagte er. Er hielt Lukir auf der flachen Hand einen toten Vogel hin. Vögel waren heilige Tiere, sie gehörten dem Himmel und durften nicht getötet werden. Aber wenn Garkal einen toten Vogel fand, nahm er ihn mit, denn die himmlische Kraft, die ihm innewohnte, bannte den schrecklichen Zhulun ebenso, wie der Geruch verbrannter Kröten ihn besänftigte.


  »Es ist ein Hordakvogel. Sein Gefieder ist so blau wie deine Augen. Niemand bei uns hat blaue Augen. Und kein anderer Vogel bei uns hat blaue Federn. Ich denke, du und dieser Vogel, ihr gehört zusammen. Hier, ich schenke ihn dir.«


  Lukir nahm ihn in die Hand und strich mit dem Finger zart über seinen seidigen Rücken. »Er ist schön. Wie traurig, dass er tot ist.«


  »Ja, aber er ist ein mächtiges Werkzeug gegen Zhulun.«


  Lukir erwiderte nichts. Am nächsten Tag bemerkte Garkal, dass er sich aus dem Balg einen Federwisch gebastelt hatte, den er um den Hals trug. Lukir lächelte. »So kann mir Zhulun nichts anhaben, meinst du nicht auch?«


  Seit diesem Tag hieß Lukir im Dorf nur noch »der Vogelmann«. Man brachte ihm dieselbe Ehrfurcht wie einem Talmanen entgegen, obwohl er keiner war.– Aber noch mehr fürchtete man ihn. Nicht so, wie man vor einem wilden Bären erschrickt, eher leise und sich duckend. Lukir führte das auf den Aberglauben der Leute zurück.


  Auch nach vielen Wochen waren Lukirs magische Fähigkeiten nicht zurückgekehrt. Er war sehr niedergeschlagen und ahnte, dass sie nie zurückkommen würden. Er konnte auch unmöglich in Kousan bleiben, ein Talmane werden und geistlose Leute vor eingebildeten Gespenstern beschützen.


  Denk nach, sagte er sich. Du besitzt genug Verstand, ganz Angorn in die Tasche zu stecken, aber du hast keine Macht. Hier wirst du nur etwas erreichen, wenn du den Herrschern magische Kunststücke vorführst.


  Vielleicht konnte er ihnen etwas vormachen. Was hatte Urzana gesagt? »Kannst du machen, dass ich niemals alt werde?« Natürlich wollte niemand früh sterben. Alle wollten hundert Jahre alt werden und immer noch so jung und schön sein wie mit zwanzig. Ja, das wäre eine Verheißung, deren Reiz sich niemand entziehen könnte.


  Eines Tages wurde Garkal zur Bucht gerufen, und Lukir begleitete ihn wie gewöhnlich. Da bot sich ihnen ein schrecklicher Anblick: In einem Boot lag ein Mann, dem ein Bein abgerissen worden war. Er war nicht mehr bei Bewusstsein; keiner konnte etwas für ihn tun.


  Von den Männern, die den armen Kerl an Land gebracht hatten, erfuhr Lukir, dass es ein Fischer war, der hinab zu den Muschelbänken tauchte. Ein Worwora hatte ihn angefallen und ihm einfach das Bein abgebissen. Diese Raubfische wurden so groß wie eine Hütte, besaßen ein riesiges Maul mit spitzen Zähnen und fraßen alles, was ihnen vor die Stielaugen kam. So nah am Land hielten sie sich selten auf, aber es kam immer wieder vor, dass sie sich einen der Taucher schnappten.


  Lukir kannte diesen Mann nicht, deshalb betrachtete er ihn mit einem gewissen Abstand, aber einem sehr eigenen Interesse. Er hatte schon Tote gesehen, aber keinen mit einer so schrecklichen Wunde. Der Mann schwamm in seinem Blut, und es kam immer noch mit pulsierenden Stößen aus dem zerrissenen Stumpf. Seine Haut wurde ständig bleicher, sein Atem schwächer.


  Da fließt das Leben aus ihm heraus, dachte Lukir. Mit jedem Tropfen erlischt es mehr. Wenn er ausgeblutet ist, wird er tot sein.


  Eine neue Erkenntnis war das nicht. Und doch zündete der Gedanke einen Funken, und der Funke wuchs zu einer Flamme. Blut ist Leben, das weiß jedes Kind. Aber oft ist das, was man weiß, so alltäglich, dass man es nicht beachtet. Wenn Blut uns am Leben erhält, spann Lukir den Faden weiter, und wenn es nicht frühzeitig abfließt wie in diesem Fall, reicht seine Lebenskraft sechzig, siebzig oder achtzig Jahre. Dann stirbt der Mensch. Aber warum? Weil das Blut alt geworden ist. Es ist dickflüssig, stockend und ernährt den Menschen nicht mehr. Wie aber, wenn man es ständig erneuerte? Musste das nicht das Leben verlängern? Konnte es sogar bewirken, dass man weiterhin frisch und jung blieb?


  Lukir war ganz aufgeregt von dieser Möglichkeit. Konnte er schon keine Magie bewirken, so musste er eben seinen Verstand benutzen. Allerdings fiel ihm nichts ein, wie man das Blut erneuern könnte. Und woher bekam man frisches Blut? Würde Tierblut genügen? Lukirs Gedanken überschlugen sich.


  Der junge Fischer atmete nicht mehr. Die Männer wickelten den Leichnam in eine Decke. Aber Lukir stand immer noch da und starrte über das Wasser. Innerlich war er weit weg vom Ort des Geschehens. Erst als Garkal ihn anstieß, kehrte er in die Gegenwart zurück.


  »Es hat dich wohl sehr mitgenommen?«, sagte Garkal mitfühlend. »Schrecklich, nicht wahr? Ich werde seiner Mutter die traurige Nachricht überbringen müssen. Der Worwora ist eine wahre Bestie. Er dient Zhulun, wusstest du das?«


  Lukir streifte ihn mit einem abwesenden Blick. »Sind nicht alle Bestien seine Diener? Du sagst mir nichts Neues.«


  »Also, was stehst du hier noch herum? Komm, wir müssen die Totenwache halten, damit Zhulun ihn nicht heimsucht und verspeist.«


  »Ist das schon einmal vorgekommen?«, fragte Lukir gereizt. Ihm passte es nicht, dass er in seinen Gedanken gestört wurde.


  »Natürlich nicht. Und es wird auch nicht vorkommen, solange die Talmanen Wache halten.«


  Lukir dachte in der nächsten Zeit viel über das Leben nach, oder genauer, wie man es bewahren und den Alterungsprozess aufhalten konnte. Was außer dem Blut sorgte dafür, dass man lebte? Die Luft, die man atmete. Aber sie war reichlich vorhanden, und er konnte sie auch nicht verbessern. Essen und Trinken. Wer weder aß noch trank, der musste sterben. Also hielten Nahrungs- und Flüssigkeitsaufnahme einen am Leben.


  Irgendwann, nachdem er den Gedanken verworfen hatte, dem Körper durch die Adern neues Blut zuzuführen, verband er die beiden Überlegungen miteinander: Was würde geschehen, wenn man das Blut zu sich nahm wie eine gewöhnliche Speise? Aber an Blut heranzukommen, war schwierig, denn die armen Fischer konnten sich nur selten eine Fleischmahlzeit erlauben.


  Nun hatte er zwar eine Idee, aber ein Beschaffungsproblem. Erst, als er einen besonders schönen Heilstein gegen ein Huhn tauschte, gewann er etwas von dem Lebenssaft. Es war nicht viel, und es schmeckte ihm grässlich. Kurze Zeit später erbrach er es wieder. Außerdem glaubte er, dass man Blut nicht lange lagern konnte. Er wusste, dass es irgendwann zu scheußlichen Klumpen gerann. Seine Idee, kaum geboren, scheiterte vorerst an den Umständen.


  Er war dabei, einen Sodalith mit dem Stößel zu zerkleinern. Das Pulver hatte eine blaue Farbe, mit der er sich auf Anraten Garkals Streifen ins Gesicht und auf die Arme malte.


  »Du hast mir viel über Angorn erzählt, Garkal. Besonders vom grünen Averyankital.«


  »Ja. Averyanki ist ein reiches Land. Riesige Viehherden weiden dort, und sie bauen einen guten Wein an. Das Tal liegt in der Provinz Kelmaran. Sie wird beherrscht von Torcas dem Gerechten.«


  »Im Gegensatz zu Urzana dem Fetten.«


  »Lass ihn das nicht hören. Er will ›Urzana der Stattliche‹ genannt werden.«


  »Ich denke, ich werde mich ein wenig im Land umsehen. In meiner Heimat geht der Schüler eines Magiers auf die Wanderschaft, um seinen Gesichtskreis zu erweitern.«


  Garkal schüttelte missbilligend den Kopf. Er hatte sich an den gescheiten Gehilfen gewöhnt, der ihm Gesellschaft leistete und viel Arbeit abnahm. »Du bist aber kein Schüler eines Magiers. Bei uns bleibt man dort, wo man geboren wurde. Anderswo ist man immer ein Fremder.«


  »Der bin ich hier auch. Ist es verboten, im Land herumzureisen?«


  »Verboten nicht, aber ungern gesehen. Fremden misstraut man, hält sie für Diebe oder Schlimmeres.«


  Lukir hatte begonnen, Öl und Eigelb mit dem Pulver zu mischen. Jetzt tauchte er seinen Finger hinein und malte blaue Streifen auf seine Arme. »Ich bin Lukir, der Vogelmann. Ich trage die Federn des Hordakvogels um meinen Hals. Ich banne Zhulun, den schwarzen Vertilger. Was soll mir also geschehen?«


  6


  Lukir hatte die Provinz Ashemaran schnell durchquert. Dem Vogelmann mit den hellen Haaren und den blauen Augen wurde überall im Land mit Respekt begegnet. Da er sich in den Gepflogenheiten eines Talmanen auskannte, hielt ihn auch jedermann für einen solchen. Sein außergewöhnliches Aussehen war ihm dabei behilflich. Er verstand es nicht nur, das Böse zu bannen, er hatte von Garkal gelernt, viele kleine und größere Beschwerden zu lindern oder zu heilen. Außerdem wusste er die Menschen geschickt mit Worten zu überzeugen, was ebenfalls zu ihrem Wohlbefinden beitrug. Auf diese Weise verdiente er sich unterwegs manchen Silberling.


  Lukir wanderte auf breiter Straße und sah linker Hand Sachlardan liegen, die Hauptstadt Kelmarans. Er schlenderte durch die hübschen Gassen, und wie überall bestaunten ihn die Leute und grüßten ehrerbietig, denn sie erkannten einen Talmanen in ihm, auch wenn sie so einen wie ihn noch nie erblickt hatten. Lukir fragte einen Sandalenmacher, der vor seinem Haus saß und Leder zuschnitt, nach dem Talmanen der Stadt.


  Der Sandalenmacher musterte Lukir neugierig, ließ sich aber in seiner Arbeit nicht stören. »Das ist Orvarn. Er wohnt in der Milchgasse, gleich hinter dem Schlangenbrunnen.«


  Lukir bedankte sich und machte sich auf den Weg. Ein großer, kräftiger Mann öffnete ihm auf sein Klopfen und starrte ihn stumpfsinnig an. Das konnte nicht Orvarn selbst sein.


  »Ich bin Lukir und möchte gern deinen Herrn sprechen«, sagte er in einem Tonfall, wie man ihn Bediensteten gegenüber anschlägt.


  Der Mann nickte, drehte sich um und ließ dabei die Tür offen. Lukir folgte ihm und betrat eine niedrige Stube, die sich nicht von jeder anderen unterschied. Hier gab es keine getrockneten Frösche und ähnliche Artefakte. Vielleicht befanden sie sich in einem anderen Zimmer.


  Orvarn war alt und dünn. Sein Bart reichte ihm bis zum Gürtel, er selbst Lukir nur bis zur Brust. Jedoch seine Augen unter buschigen Brauen waren listig, sein Mund schmal und misstrauisch.


  Lukir fühlte sich mit flinken Blicken gemustert. Das Misstrauen verflüchtigte sich, und es kam Leben in das Männchen. »Hol Wein, Jopos, wir haben einen Gast. Einen hohen Gast, wie es scheint.« Er rieb sich die Hände, als habe er soeben ein gutes Geschäft abgeschlossen, und bat Lukir, am Tisch Platz zu nehmen.


  Jopos setzte Krug und Becher auf dem Tisch ab. Orvarn schenkte ein. »Wie, sagtest du, war dein Name?«


  »Ich bin Lukir und war der persönliche Berater Urzanas, des Cahirs von Ashemaran«, log er unbekümmert.


  Orvarn nickte. »Ich habe von ihm gehört, ein ungebildeter Bauer. Es war schlau von ihm, dich zum Ratgeber zu machen, denn sein Verstand gleicht einem Hirsekorn. Aber du bist keiner von uns, nicht wahr? Du bist kein Talmane.«


  Lukir ärgerte sich, dass der Alte ihn durchschaut hatte, wusste aber nicht, woran er das erkannt haben wollte. »Ich– weshalb glaubst du das?«


  »Weil ich alle Talmanen Angorns kenne. Einmal im Jahr treffen wir uns an einem geheimen Ort, um unsere Erfahrungen auszutauschen.«


  »Du hast recht, ich wurde wohl zum Talmanen ausgebildet, aber noch nicht berufen.«


  »Und was trieb dich nach Sachlardan?«


  »Ich hörte von dieser Stadt und den großartigen Möglichkeiten, die einem wachen Geist hier offenstehen.«


  »Das ist wahr, oh, das ist wahr.« Orvarn sah Lukir abwägend an. »Wie ich sehe, trägst du die Federn des Hordakvogels. Er ist ein Himmelsvogel. Weshalb hast du ihn gewählt?«


  »Nicht ich habe ihn gewählt, sondern er mich, oh weiser Orvarn. Das kannst du unschwer an meiner Augenfarbe ablesen.«


  »Sicher. Auf den ersten Blick. Natürlich bist du kein Angorner. Woher kommst du?«


  »Aus Lyngorien.«


  »Dem Land der Magier?« Orvarns Stimme kippte vor Überraschung über. »Das ist gut, das ist sogar wunderbar. Und dein helles Haar? Haben das alle in Lyngorien?«


  »Nur die Hochgeborenen«, log Lukir dreist. »Das helle Haar steht für das Strahlen der Sonne. Himmelsblau und Sonnengold, damit werden in Lyngorien die fünfhundert Auserwählten bei ihrer Geburt beschenkt.«


  »Wie außerordentlich interessant. Du willst dich also in Sachlardan niederlassen? Eine vortreffliche Entscheidung. Du wirst dir schnell Respekt verschaffen, so wie du aussiehst. Die Leute fürchten und bewundern das Fremde. Und was kann ich für dich tun?«


  »Bevor ich den bedeutenden Leuten meine Dienste anbiete, möchte ich mich für einige Wochen zurückziehen. Ich muss gewisse Versuche durchführen, für die Stille und Einsamkeit nötig sind. Kannst du mir da raten?«


  Orvarn nickte nachdenklich. »Es gibt eine Höhle, in der einmal ein Einsiedler gehaust hat. Ein närrischer alter Mann soll das gewesen sein, wie alle Einsiedler. Aber er hat dort jahrelang überlebt. Sie scheint also recht wohnlich zu sein.«


  »Ist er gestorben?«


  »Nein, eines Tages fanden die Hirten die Höhle leer. Er muss wohl wieder hinübergegangen sein. Drüben, damit meine ich das wilde Xaytan. Da ist er auch hergekommen. In Xaytan soll es einige von diesen Höhlenbewohnern geben, sie nennen sich Chalamyden. Genaueres weiß man nicht, so wie wir im Grunde über Xaytan überhaupt nicht viel wissen. Wir sind froh, dass es jenseits der hohen Wände liegt, denn dort soll es nur halbwilde Stämme geben, die sich untereinander bekriegen und völlig sittenlos sind.«


  Lukir war Xaytan ebenfalls herzlich gleichgültig. »Ja, vielleicht ist die Höhle das, was ich suche.«


  »Du willst mich wohl nicht an deinen Plänen teilhaben lassen?«


  »Nicht, bevor ich mir sicher bin, dass gelingt, was ich mir vorgenommen habe. Das verstehst du bestimmt.«


  »Natürlich. Die Höhle befindet sich unterhalb der steinernen Wächter, nahe der Xaytaner Spalte, drei Tagesritte von hier. Dort gibt es nur ein paar Hirten. Wenn du ihnen ein wenig Silber gibst, werden sie dich mit Nahrung versorgen. Für Wasser sorgt eine Quelle.«


  »Das ist gut. Ist es möglich, sich für die Reise ein Reittier samt Führer zu mieten?«


  »Das dürfte kein Problem sein.«


  »Dann würde ich mich gleich morgen auf den Weg machen wollen.«
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  Für Lukirs Absichten war die Unterkunft perfekt. Die geräumige Höhle lag hinter einer Tür in der hohen Felswand verborgen. Die schweren Eichenbohlen waren nur mit einem Riegel gesichert, den Lukir mühelos öffnen konnte. Hier gab es offensichtlich keine Diebe, oder der frühere Einwohner hatte genügend Furcht verbreitet.


  Das Mobiliar war noch vorhanden und in der trockenen Luft gut erhalten. Ein bisschen Staub und ein paar Spinnweben störten Lukir nicht. Öllampen und Kerzen würden den Raum gut genug erhellen, um Bücher studieren zu können, die er sich von Orvarn geliehen hatte.


  Als er am nächsten Morgen vor die Tür trat, bemerkte er in der Ferne einige Gestalten, die sich auf feste Bergstöcke stützten. Sie rührten sich nicht, aber sie starrten zu ihm hinüber. Lukir nahm an, dass es Hirten waren, die auf den neuen Bewohner aufmerksam geworden waren, aber nicht wagten, sich ihm zu nähern.


  Er beachtete sie nicht weiter und erkundete seine Umgebung. Dabei fand er die von Orvarn erwähnte Quelle und wäre beinahe in einen Abgrund gestürzt, der sich jäh vor ihm auftat. Ein dichter Fichtenwald versperrte ihm die Sicht bis auf den Grund der Schlucht. Er beschloss, sich später da unten umzusehen.


  Die Gegend schien unbesiedelt. Er suchte die Hirten am zweiten Tag auf. Dazu musste er nicht weit gehen. Einige hatten sich in der Nähe versammelt. Sie hockten im Kreis, als ob sie ihn erwartet hätten. Furcht entdeckte Lukir nicht in ihren Gesichtern, als er in ihre Mitte trat. Da war nur ein abwartendes Schweigen und natürlich ein allgemeines Angaffen.


  Lukir lächelte freundlich, denn schließlich wollte er etwas von diesen Männern. »Ich grüße euch, ihr tapferen Hirten. In dieser Wildnis habt ihr es sicher oft mit Wölfen und Bären zu tun?«


  Schweigen.


  »Ihr wollt bestimmt wissen, wer sich in dieser Höhle einquartiert hat: Ich bin Lukir, der blaue Vogelmann, und habe keine schlechten Absichten. Ich benötige nur für einige Zeit etwas Ruhe. Die Höhle hat mir ein Talmane aus Sachlardan empfohlen.«


  Sie nickten, aber ihre hageren, bärtigen Gesichter blieben ausdruckslos, und sie schwiegen weiterhin.


  »Ich hoffe, ich störe euch nicht?« Lukir stellte mit Bedacht eine Frage, um sie zur Antwort zu bewegen, aber sie schüttelten nur die Köpfe.


  »Hm, das freut mich. Ich gedenke auch nicht lange zu bleiben.« Er räusperte sich, um zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. »Wenn ihr erlaubt, hätte ich einige Fragen. Du«, sagte er und zeigte auf einen Mann, dessen Haar bereits weiß war. »Sag mir doch deinen Namen, ich habe euch meinen genannt.«


  »Buran.«


  »Habt ihr meinen Vorgänger gekannt?«


  »Ja.«


  »Wie lange ist er schon fort?«


  »Vier Frühlinge.«


  »Was hat er hier gewollt?«


  »Wir haben ihn nicht gefragt.«


  »Er soll ein sehr alter Mann gewesen sein.«


  »Er war älter als wir alle.«


  »Und er ging einfach so fort? War er nicht bereits sehr gebrechlich?«


  »Nein, er ging aufrecht wie ein Jüngling.«


  »Und wohin ist er gegangen?«


  »Er ging durch den Ziegenpfad.«


  »Meinst du die Xaytaner Spalte?«


  »So wird er auch genannt.«


  »Er ging also nach Xaytan. Dann kam er wohl auch von dort?«


  »Möglich.«


  »Xaytan soll ein wildes Land sein.«


  »Ich war nie dort. Niemand von uns. Es gibt Gerüchte, aber keiner weiß Genaues.«


  »Und du könntest mir diesen Ziegenpfad zeigen?«


  »Ja. Er ist nicht weit von hier.«


  »Danke.« Lukir holte etwas Silber aus seinem Gürtel. »Ich möchte euch bitten, mir jeden Tag eine Schüssel mit Blut zu bringen. Wäre das möglich?«


  Die Männer starrten auf das Silber. Buran nickte. »So groß wie eine Milchschüssel?«


  »Ja.«


  »Du kannst auch Fleisch bekommen, Brot und Früchte.«


  »Nein danke, ich bin mit allem gut versorgt. Ich benötige nur das Blut.«


  Lukir befürchtete, er würde wissen wollen, wozu, aber Buran fragte nur:


  »Flüssig oder geronnen?«


  »Wisst ihr denn, wie man die Gerinnung verhindert?«


  »Mit etwas Sauerfruchtsaft, das weiß doch jeder.«


  Damit ist auch das Problem der Vorratshaltung gelöst, dachte Lukir befriedigt. »Dann bitte flüssig.«


  Buran nickte nur, und plötzlich erhoben sich alle. »Wir kommen kurz nach Sonnenuntergang und klopfen an die Tür. Du musst öffnen, das Blut darf nicht draußen stehen, sonst lockt es wilde Tiere an.«


  »Natürlich. Ich danke euch sehr.« Er drückte Buran das Silber in die Hand. Die anderen verzogen keine Miene.


  Es war warm, schmeckte ekelhaft und ließ ihn würgen. Aber er bezwang sich und leerte die ganze Schüssel. Das Blut sättigte ihn wie eine richtige Mahlzeit. Er wurde schläfrig und legte sich auf das Lager aus Fellen, die er mitgebracht hatte. Der Versuch hat begonnen, dachte er. Den ersten Tag habe ich erfolgreich hinter mich gebracht. Nun will ich sehen, was daraus wird. Morgen werde ich vielleicht schon klüger sein.


  Klüger war sein Magen. Lukir hatte sich kaum ausgestreckt, da befiel ihn eine so starke Übelkeit, dass er es kaum schaffte, das Lager zu verlassen. Zuckend übergab er sich in eine Ecke der Höhle. Das Blut spritzte auf den Boden und an die Wände. Alles war dahin. Lukir fluchte wie ein Steinhauer. Sein Gesicht, seine Hände, sein Gewand, alles war mit Blut beschmiert. Nur in seinem Magen befand es sich nicht mehr. War der Versuch gleich am ersten Tag gescheitert?


  Er holte Wasser von der Quelle und machte sich daran, alles zu säubern. Dann zog er den Rock aus und wusch sich das Blut ab. Aufgeben wollte er auf keinen Fall. Noch nicht. Erschöpft legte er sich zur Ruhe und griff nach einem Buch. Morgen würde er nicht so hastig trinken– und nur die Hälfte.


  Obwohl er alles Blut wieder von sich gegeben hatte, verspürte er bis zum nächsten Abend keinen Hunger, aber er schob es auf seinen verdorbenen Magen. Als er die Tür öffnete und sein Blick auf die Schale mit Blut fiel, wurde ihm sofort wieder schlecht. Er überlegte, ob er den Versuch aufgeben sollte. Aber dann würde er niemals erfahren, ob das Bluttrinken etwas im Menschen bewirkte. Er musste sich eben zusammenreißen. Für mehr Wissen muss man Opfer bringen, das hatte er oft genug von seinem Meister gehört.


  Er hielt sich die Nase zu, um den Geschmack auszuschalten, und stürzte das Blut in großen Schlucken hinunter. Dass er langsamer und nur die Hälfte hatte trinken wollen, fiel ihm erst hinterher wieder ein. Mit bangen Gefühlen legte er sich nieder und wartete auf die Übelkeit. Nach einer Weile stieg sie in ihm hoch, aber nicht so heftig wie gestern. Lukir schloss die Augen und atmete langsam ein und aus. Dabei schlief er ein. Als er wieder erwachte, hatte er das Blut immer noch bei sich behalten.


  Seit diesem Tag ging es ihm langsam besser. Mit einer Schüssel Blut täglich kam er aus. Zusätzlich verzehrte er etwas Brot, Käse und Früchte. Mehr benötigte er nicht. Das Blut sättigte ihn stärker als gedacht. Bei seinen Spaziergängen legte er immer weitere Strecken zurück. Lukir empfand die Einsamkeit als wohltuend, denn so lenkte ihn nichts von seinem Vorhaben ab. Tag für Tag horchte er in sich hinein und beobachtete sich genau. Am zehnten Tag meinte er, seine Sehschärfe habe zugenommen. Am zwölften glaubte er, besser hören zu können. Aber am Tag darauf merkte er, dass er sich selbst etwas vorgemacht hatte. Nichts hatte sich geändert.


  Jeden Abend stand die Schüssel mit Blut vor seiner Tür. Wenn er sie holte, war niemand zu sehen. Die Hirten schienen eine Begegnung mit ihm zu vermeiden. Solange sie ihn mit dem Saft belieferten, war es Lukir recht. Aber natürlich machte er sich auch Gedanken, wie es später weitergehen sollte. Vielleicht konnte er in Sachlardan Beziehungen zu einem Metzger aufbauen. Als blauer Vogelmann konnte er den regelmäßigen Erwerb von Blut wahrscheinlich mit seiner Tätigkeit als Beschwörer und Heiler begründen. Außerdem hatte er festgestellt, dass sich das Blut weiter hinten in der Höhle, wo es kühl war, ein paar Tage hielt.


  Drei Wochen waren vergangen, aber Lukir konnte keinerlei Veränderung an Körper oder Geist feststellen. Er war ernüchtert und enttäuscht. War er mit seinem Versuch erbärmlich gescheitert? Er trank die doppelte Menge Blut, doch er schied dafür nur mehr aus als sonst.


  Niedergeschlagen saß er auf seinem Lieblingsplatz oberhalb der Schlucht. Ihr Geheimnis hatte er längst gelüftet: Auf ihrem Grund lag vertrocknetes Gebein. Es waren Menschenknochen. Waren die Opfer abgestürzt oder hinuntergestoßen worden? Lukir vermutete Letzteres, denn weshalb sollte in einer solchen Einöde immer wieder jemand aus Versehen ausgerechnet diesen Abhang hinunterfallen? Ein leichter Schauder überkam ihn, wenn er daran dachte, wer wohl schon alles in der abgelegenen Höhle gewohnt haben mochte. Jemand, der keine Besucher wollte und sich ihrer auf diese Weise entledigt hatte? Womöglich jener alte närrische Mann, von dem Orvarn gesprochen hatte?


  Das ist vielleicht schon hundert Jahre her, dachte Lukir. Es geht mich nichts an. Diese Menschen… Er stutzte, denn ein Gedanke setzte sich plötzlich wie eine Klette in ihm fest. Verschwundene Menschen… tote Menschen… Menschenblut! Hatte er mit Tierblut die falsche Richtung eingeschlagen? Nein, es war schon der richtige Weg, nur das Rüstzeug taugte nicht. Ein Mensch benötigte Menschenblut!


  Sobald er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, sprang er hoch und wanderte aufgeregt hin und her. Das war die Lösung, er war fast sicher. Tierblut war ohne Wirkung geblieben, doch Menschenblut…


  Er versuchte, sich wieder zu beruhigen. Die Eingebung hatte ihm neuen Mut verliehen, aber letztendlich– was war das für ein grotesker Einfall? Wie konnte er Menschenblut trinken? Vielleicht konnte er es, aber es war nicht verfügbar. Denk nach!, sagte er sich. Es muss eine Möglichkeit geben.


  Zuerst musste er die Hirten fragen. Am nächsten Tag suchte er sie auf. Er wusste, wo er sie fand. Sie saßen um ein kleines Feuer und kauten Zindelblätter. Lukir hatte sie auch schon einmal versucht, es aber wieder sein lassen. Sie machten ihn schläfrig, und er wollte wach sein.


  Buran, der Weißhaarige, war auch unter ihnen. Weil er der Einzige war, den er mit Namen kannte, wandte er sich an ihn.


  »Darf ich mich zu euch ans Feuer setzen?«


  Buran nickte schweigend, die anderen starrten in die Flammen. Ihre zusammengepressten Lippen zeigten, dass sie seine Gesellschaft nicht schätzten.


  Lukir nahm mit gekreuzten Beinen Platz. »Ich möchte nicht weiter stören. Ich habe nur eine Frage.«


  Er machte eine kleine Pause, aber erwartungsgemäß kam keine Reaktion.


  »Erst einmal möchte ich euch danken. Ihr habt mich jeden Tag pünktlich beliefert.«


  »Du gabst uns Silber.«


  »Sicher habt ihr euch Gedanken gemacht, wozu ich das Blut brauche?«


  »Das ist deine Sache.«


  »Schlachtet ihr dabei jedes Mal ein Tier?«


  Jetzt sahen ihn alle bestürzt an. Buran schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Die Tiere sind unser wertvollster Besitz. Wir zapfen ihnen nur jeweils etwas Blut ab.«


  »Und das schadet ihnen nicht?«


  »Nein. Wir betäuben das Tier, indem wir es mit ein paar Zindelblättern füttern. Die fressen sie gern. Dann öffnen wir mit einem kleinen Schnitt eine Ader. Die Wunde verkleben wir mit dem Harz des Yarambaums. Es hat gleichzeitig eine heilende Wirkung.«


  Lukir hatte noch nie so eine lange Rede von Buran gehört. Aber er war sehr zufrieden mit der Auskunft. »Das war sehr aufschlussreich. Ich benötige nun kein Blut mehr von euch. Noch einmal meinen Dank für eure Hilfe.« Er legte drei Silberstücke vor sie hin.


  Buran klaubte das Silber schweigend auf und nickte.


  Lukir kehrte in die Höhle zurück und überdachte das Gehörte. Was die Hirten mit den Tieren taten, um deren Blut zu gewinnen, ähnelte sehr einem Behandlungsverfahren, das man in gewissen Fällen auch in Lyngorien anwandte. Mit ein wenig Geschick, so überlegte er, müsste es möglich sein, einige Menschen davon zu überzeugen, dass diese Prozedur zu ihrer Gesundung beitrage. Er würde sie mit den üblichen Pülverchen heilen und nebenbei etwas Blut für sich abzapfen. Aber wo fand er diese Menschen? Es durfte sich nicht herumsprechen, dass er sich von Blut ernährte. Sein Vorhaben war immer noch so außergewöhnlich und abstoßend, dass er nicht mit breiter Zustimmung rechnen konnte und sie auch nicht wollte. Geheimwissen war nie für das einfache Volk gedacht.


  Die Angorner Dörfer waren sehr abgelegen, die Wege beschwerlich, oft steil und gefährlich. Um an genügend Menschenblut zu kommen, musste er mit vielen Unannehmlichkeiten rechnen. Außerdem war sein Vorhaben riskant. Es bedurfte nur einer Unachtsamkeit, und man würde hinter seine Absichten kommen. Er wollte nicht ein zweites Mal verbannt werden. Diesmal musste er vorsichtiger zu Werke gehen und durfte die Obrigkeit nicht gegen sich aufbringen.


  Wie stets, wenn er sich konzentrierte, kam eine Lösung auf ihn zu. Sie lag jenseits von Angorn gleich hinter dem Ziegenpfad, den man auch Xaytaner Spalte nannte.
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  Ohne die Hilfe der Hirten hätte Lukir die Spalte nicht gefunden. Ein lichtloser Weg, kaum breiter als er selbst, führte durch den Fels. Seine Lampe beleuchtete gerade die zwei, drei Schritte vor ihm. Der Boden war glitschig, denn von den Wänden rann unaufhörlich Wasser. Die Luft war kühl und roch modrig. Vorsichtig tastete Lukir sich vorwärts. Wenn es stimmte, was die Hirten sagten, dann würde er in einem anderen Land herauskommen. Die Spalte verlief ziemlich gerade, und bald konnte Lukir am anderen Ende einen grünlichen Lichtschimmer erkennen.


  Er blickte hinaus auf eine grüne, teils bewaldete Ebene, aus der einige Hügel herausragten, an die sich kleine Ansammlungen von Hütten schmiegten. Soweit er sehen konnte, unterschied sich das Land kaum von Angorn.


  Er machte sich auf den Weg und erreichte bald die ersten Häuser. Aus der Nähe bemerkte er, dass es sich nur um strohgedeckte Lehmhütten handelte. Überall lag Abfall herum, in dem magere Schweine wühlten und einige Hühner scharrten. Es musste sich um ein sehr armes Dorf handeln, was Lukir verwunderte, denn es war rings von fruchtbaren Feldern umgeben.


  Als er eine schmutzige Fläche überquerte, die er für den Dorfplatz hielt, weil sich in der Mitte ein Brunnen befand, flohen die Bewohner vor seinem Anblick. Innerhalb weniger Minuten war Lukir allein. Er schöpfte aus dem Ziehbrunnen etwas Wasser, füllte seine Kürbisflasche und ließ auf dem Brunnenrand nieder. Das Wasser war kalt und schmeckte frisch. Nicht nach vermoderten Pflanzen oder toten Fröschen, wie er befürchtet hatte. Während er sich auf dem leeren Platz umsah, näherte sich ihm ein Mann mittleren Alters mit zwei jungen Mädchen, die er hinter sich herzerrte. Ihre Kleider waren zerlumpt und schmutzig. In respektvoller Entfernung fiel der Mann auf die Knie. Als die Mädchen es ihm nicht gleich nachtaten, drückte er sie hinunter. »Meine Töchter, Herr. Nehmt sie, sie gehören Euch.«


  Lukir gefiel, was er hörte, wobei es ihm nicht um das überraschende Angebot ging. Der Mann sprach Angornisch; offensichtlich eine Art Dialekt, aber durchaus verständlich. Er löste sich vom Brunnen und ging auf den Mann zu. Die beiden Mädchen sahen trotz ihrer Ärmlichkeit nicht übel aus; er schätzte sie auf zwölf bis vierzehn. Sie blickten ihn von unten herauf halb ängstlich, halb trotzig an. Man bot ihm einen Tribut. Für wen hielt man ihn denn?


  »Steh auf!«, sagte Lukir. »Ich will deine Töchter nicht. Ich brauche keine Frauen.«


  »Was wünscht Ihr dann, Herr?«


  »Weshalb nennst du mich Herr? Und weshalb glaubst du, ich hätte irgendwelche Wünsche?«


  »Weil Ihr…« Der Mann fand keine Worte; er war über die Antwort verwirrt.


  »Wie ist dein Name?«, versuchte Lukir, die Stimmung etwas zu entspannen.


  »Ich bin Harm-Tasyk. Das sind meine Töchter Ria-Tasyk und Mara-Tasyk.«


  »Tasyk ist also euer Familienname?«


  »Nein. Wir alle hier im Dorf sind Tasyken. Wisst Ihr das nicht? Seid Ihr denn kein Abarrane?«


  »Nein. Ich komme aus Angorn.«


  Die Augen des Mannes wurden groß. Lukir las weniger Angst als Erstaunen in ihnen. »Seid Ihr denn über die Wand geflogen?«


  Lukir musste wider Willen lächeln. »Nein. Es gibt einen Pfad, der durch die Wand führt. Wusstest du das nicht?«


  »Oh!« Der Mann musste sich augenscheinlich etwas sammeln, bevor er seine Stimme wiederfand. »Bitte verzeiht mir, aber Ihr seht aus wie ein Abarrane. So edel, so erhaben– und doch wiederum ähnelt Ihr ihnen nicht. Goldenes Haar und blaue Augen. Nicht einmal die Abarranen…«


  »Genug«, unterbrach Lukir ihn ungeduldig. Das Geschwätz ging ihm auf die Nerven. »Ihr seid also Tasyken, und wie heißt das Dorf?«


  »Gorna-Tasyk.«


  »Dann ist das euer Stammesname?«


  »Wir sind kein Stamm. Die Abarranen sind ein Stamm, wir sind Tasyken. Das bedeutet in der edlen Sprache der Abarranen ›die Dienenden‹.«


  Lukir fand das alles seltsam, aber was ging es ihn an, er war aus anderem Grunde hier. »Nun gut, Ihr sollt wissen, ich bin ein Heiler, und ich…« Er zögerte und dachte an seine Mission. Die reine Wahrheit war vielleicht nicht angebracht. »Ich habe mich Sadashma, dem Gott der Heilkunst verpflichtet«, flunkerte er geistesgegenwärtig. »Ich bin aus Angorn gekommen, um mich eurer Kranken anzunehmen.«


  »Was?« Der Mann schien nicht zu begreifen. »Was ist mit unseren Kranken?«


  »Bedürfen sie nicht der Pflege, brauchen sie keine Medizin? Gibt es in Xaytan keine Heiler?« Lukir berührte das eine Mädchen sanft am Arm. »Du hast hier einen hässlichen Ausschlag. Ich kann dir dagegen eine Salbe zubereiten. Davon geht er in ein paar Tagen weg.«


  Das Mädchen errötete, und ihr Vater wusste nicht, was er sagen sollte. »Warum solltet Ihr so etwas tun?«, fragte er schließlich.


  »Weil es die Aufgabe der Heiler ist, solche Dinge zu tun.«


  »Aber sie heilen doch keine Tasyken.«


  »Warum nicht? Wollen diese Abarranen, denen ihr offensichtlich dient, keine gesunden Diener? Wer stirbt, kann nicht arbeiten.«


  »Es gibt sehr viele Tasyken, Herr. Wenn einige sterben, macht das nichts. Wir bekommen viele Kinder.«


  Was für ein barbarisches Land!, dachte Lukir. Aber wie geschaffen für meinen Plan. »Gut, ich habe verstanden. Ich bin nach Xaytan gekommen, um mich um die Kranken zu kümmern, egal, ob sie Tasyken oder Abarranen sind.«


  »So kann wirklich nur ein Gott sprechen«, erwiderte Harm-Tasyk ehrfürchtig. Offenbar hatte er überhört, dass Lukir sich nur als seinen Gehilfen bezeichnet hatte. »Aber wir können Euch nichts zum Opfer darbringen. Meine Töchter wollt Ihr nicht, und alles, was Ihr sonst hier seht, gehört uns nicht. Es ist uns von den Abarranen nur geliehen, um ihnen besser dienen zu können.«


  »Ich brauche keine Opfer. Bringt nur alle zu mir, die leidend sind. In den meisten Fällen kann ich helfen, es sei denn, der große Vertilger hat es anders beschlossen. Ich benötige von jedem etwas Blut. Nur so viel, wie in einen Trinkbecher geht. Niemand braucht sich zu fürchten: Es tut nicht weh, und es ist eine bewährte Methode in Angorn, um das verdorbene Blut zu reinigen.«


  Harm nickte, aber ihm war anzusehen, dass er nicht glaubte, was ihm da versprochen wurde. »So ein bisschen Blut, Herr, das geben wir gern. Wir müssen doch auch unser Leben geben, wenn die Abarranen es fordern.«


  »Nicht einmal euer Leben gehört euch?«


  Harm schüttelte den Kopf. »Gehört das Leben dem Vieh? Nur solange der Herr es erlaubt.«


  Lukir war entsetzt. Die Abarranen schienen wenig umgängliche Leute zu sein. Er beschloss, sich so weit wie möglich von ihnen fernzuhalten. Er bat um eine Unterkunft, und Harm erklärte sich sofort bereit, eine Hütte für ihn zu räumen. Lukir hielt das für eine gute Idee. Dort würde er die Kranken des Dorfes empfangen.


  Er brauchte eine Weile, um sich wohnlich einzurichten. Die Substanzen, die er benötigte, reihte er auf Bänken auf, aber die wichtigen Instrumente ließ er in seiner Reisetasche. Als er fertig war, trat er vor die Hütte. Da hatte sich das ganze Dorf versammelt, jedenfalls machte die Menschenmenge diesen Eindruck auf ihn. Es würde viel Blut für ihn zusammenkommen.


  Einer nach dem anderen trat vor. Obwohl die Tasyken ein jämmerliches Leben führten, waren sie doch im Allgemeinen recht gesund. Die wenigen Zipperlein konnte Lukir zur allgemeinen Zufriedenheit lindern oder gänzlich verschwinden lassen. Jedem ritzte er am Handgelenk die Ader auf und ließ das Blut in ein Schüsselchen laufen, in das er vorher ein wenig Sauerfruchtsaft getan hatte. Die kleine Wunde verklebte er mit Harz vom Yarambaum, so wie er es von den Hirten gehört hatte.


  Bald war er ziemlich erschöpft. Er versprach, die Behandlungen am nächsten Tag fortzusetzen, denn die Menschen waren sehr anstrengend. Mittlerweile kannte er alle Dorfbewohner, denn es waren auch jene gekommen, die nicht krank waren. Alle wollten den göttlichen Heiler mit eigenen Augen sehen, und sie tuschelten aufgeregt miteinander, denn so einen Mann hatten sie noch nie erblickt. Am Ende hatte er mehr als genug Menschenblut für seinen neuen Versuch gewonnen.


  Das Blut füllte er in mitgebrachte Flaschen. Nach fünf Tagen verließ er, um kein Aufsehen zu erregen, heimlich das Dorf und kehrte durch die Spalte in seine Höhle in Angorn zurück. Das neuerliche Experiment wollte er hier in aller Zurückgezogenheit durchführen.


  Seine Beute verwahrte er im kühlen Teil der Höhle. Eine der Flaschen nahm er mit in seine Wohnecke. Er war ziemlich aufgeregt, als er den Holzpfropfen herauszog. Das Menschenblut roch etwas süßlicher als Tierblut, aber das hatte er bereits bei den Tasyken festgestellt. Er war froh, dass er schon daran gewöhnt war, Blut zu trinken. Es kostete ihn keine Überwindung mehr.


  Er lehnte sich entspannt zurück und bemühte sich, langsam zu trinken, um den Geschmack auf der Zunge und im Rachen zu spüren. Schon, nachdem er die Flasche halb geleert hatte, fühlte Lukir sich besser. Ihn erfüllte eine Wärme, wie er sie früher nach dem Genuss eines guten Weins empfunden hatte. Seine Vermutung war also richtig gewesen: Menschenblut war gehaltvoller. Er war ungeheuer gespannt, welche Veränderungen sein Genuss noch auf ihn haben würde. Nachdem er die Flasche geleert hatte, schloss er die Augen und wartete.


  Er fühlte sich entspannt, beinahe glücklich. Lukir lächelte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Xaytan war ein schönes, ein friedliches Land. Bald wollte er es wieder besuchen.


  Die nächste Zeit bestand aus den Qualen des Wartens und der Ungeduld. Es wollte sich einfach keine Veränderung einstellen. Bald war sein Blutvorrat aufgebraucht, doch abgesehen von einer kräftigen Gesundheit gab es nichts, was ihn von anderen Menschen unterschieden hätte. Als er die letzte Flasche anbrach, wusste er, dass er vor einer Entscheidung stand: Entweder setzte er das Experiment fort, dann musste er wieder hinüber nach Xaytan. Oder er brach es ab, weil es nichts bewirkte.


  Unentschieden und mürrisch hockte er in seiner Höhle und wollte sich weder eingestehen, dass er gescheitert war, noch dass er sich darüber ärgerte. Geduld, mehr Geduld!, rief ihm eine innere Stimme zu. Geduld war bereits in Lyngorien nicht seine Stärke gewesen, als er mit zehn Jahren geglaubt hatte, sofort Magier werden zu können. Die Waage seiner Entschlüsse neigte sich dem Aufgeben zu. Doch eine zweitägige Abstinenz überzeugte ihn rasch vom Gegenteil. Er fühlte sich grauenvoll und hätte für ein paar Tropfen Blut alles getan. Nur hatte er keins mehr. Mühsam schleppte er sich am nächsten Tag zu den Hirten und bettelte um etwas Tierblut. Sie musterten ihn voller Abscheu, aber es war ihm egal. Für sein Silber bekam er, was er brauchte. Es half ihm, wenigstens die nächsten Tage zu überstehen. Und die musste er nutzen, um sich in Xaytan neue Vorräte zu beschaffen.


  Während er sich zum Aufbruch bereit machte, dachte er darüber nach, dass er zwar fürchterlich unter dem Entzug von Blut gelitten hatte, diesen Umstand aber doch als Erfolg verbuchen durfte. Wenn das Trinken von Menschenblut überhaupt keine Wirkung gehabt hätte, wären die Folgen nicht so schlimm gewesen. Das musste also bedeuten, dass sein Körper sich verändert hatte. Ein innerer Prozess hatte stattgefunden. Seine Organe waren dabei, sich umzustellen. Und das brauchte Zeit. Natürlich! Es war nicht umsonst gewesen. Er musste nur durchhalten. Dieser neue Gedanke gab ihm Hoffnung und Antrieb. Zuversichtlich machte er sich auf den Weg zur Xaytaner Spalte.


  Wochen vergingen und Monate. Seine Ausdauer machte sich langsam bezahlt. Er bemerkte immer mehr Veränderungen an seinem Körper. Sie machten weder einen Übermenschen noch einen Magier aus ihm, aber sie waren da und bewiesen, dass ein Mensch von Blut leben konnte. Gewöhnliches Essen konnte er immer schlechter vertragen. Hingegen vergrößerten sich die Zeiträume, in denen er kein Blut brauchte. Aber die Beschaffung bereitete ihm zunehmend Probleme. Um neue Dörfer aufzusuchen, musste er immer weitere Strecken zurücklegen. Unterwegs hatte er keine Gelegenheit, das Blut zu kühlen.


  Irgendwann wurde ihm mit Entsetzen klar, dass die Sache mit dem Blutabzapfen bald undurchführbar sein würde. Aber inzwischen war er auf das Blut angewiesen, sonst würde er sterben. Nächtelang zermarterte er sich das Gehirn, was zu tun sei. Er verwarf eine Idee nach der anderen, bis auf die eine, die er anfangs ganz ausgeschlossen hatte, die aber immer mehr Raum in seinen Überlegungen einnahm. Und endlich sah er keine andere Möglichkeit mehr. Er konnte das Blut weder kaufen noch sammeln und aufbewahren. Er musste es von der Quelle trinken und zum Jäger werden wie ein Tier, das töten muss, um zu fressen und zu überleben.


  Der Gedanke entsetzte ihn. Er war ein leichtfertiger und selbstsüchtiger Mensch, der nach jener Anerkennung gierte, die ihm seiner Meinung nach zustand. Aber er war kein Mörder. Jedoch die Vorstellung, einsam und qualvoll in seiner Höhle zu krepieren, war fürchterlich. Deshalb ließ er bei seinem nächsten Ausflug nach Xaytan seine Medizintasche zu Hause. Er bewaffnete sich mit einem langen schmalen Messer, einem Schwamm und dem scharf riechenden Sud der Tanarinwurzel, den er benutzt hatte, um seine Patienten vor einem Eingriff kurz einzuschläfern.


  Er war gut zu Fuß; von Woche zu Woche wurde er ausdauernder. Gleich im ersten Dorf, in Gorna-Tasyk, ging er auf Beutesuche. Nicht lange, und er traf auf die ersten Feldarbeiter. Er hielt nach Frauen Ausschau, die waren leichter zu überwältigen. Als eine Frau sich wegen ihrer Notdurft in die Büsche schlug, wartete er, bis sie fertig war, dann trat er von hinten an sie heran und presste ihr das mit dem Sud getränkte Tuch vor das Gesicht. Sie erschlaffte beinahe sofort und sank ihm in die Arme. Behutsam legte er sie auf den Boden. Jetzt kam der Teil, vor dem er sich gefürchtet hatte. Schon vorher hatte er sich entschieden, die Halsschlagader zu öffnen. Nach dem Schnitt pulste das Blut ihm sofort entgegen, und als er es sprudeln sah, verschwanden auch seine letzten Bedenken. Er trank den köstlichen Saft, nach dem er sich verzehrt hatte, und das süße, frische Blut belebte ihn auf erstaunliche Weise. Das war schon etwas anderes als das abgestandene Zeug aus den Kürbisflaschen!


  Ihm war, als hätte er nie etwas Besseres getrunken. Die Welt um ihn herum schien sich in rote Wolken aufgelöst zu haben. Ihn überfiel eine rauschhafte Gier, als müsse er einen Ozean leer trinken. Erst, als der Blutfluss zum Stillstand gekommen war, ließ er völlig benommen von seinem Opfer ab. Die Frau war bleich und tot. Aber er war satt und zufrieden. Schnell versteckte er die Tote unter Geäst und Laub, dann suchte er sich ein Versteck, in dem er den weiteren Verlauf abwarten wollte. Ich wollte sie nicht töten, sagte er sich, aber ich konnte nicht aufhören. Wird das immer so sein?


  Er nahm sich vor, das nächste Mal besser aufzupassen. Eine Schüssel voll hatte ihm doch bisher immer gereicht. Aber dann überlegte er weiter. Wenn er die Opfer am Leben ließ, würde sich sein Treiben herumsprechen. Besser war es, sie völlig verschwinden zu lassen. Die abergläubischen Dorfbewohner würden denken, Windgeister hätten die Menschen entführt. Und so beschloss er, mit seinem Tun fortzufahren.


  Damit begann für Lukir ein neuer Abschnitt, der mit der Zeit nicht nur seinen Körper kräftigte und seine Sinne schärfte, sondern auch seine Seele zutiefst verwundete. Denn obwohl er fortan wie ein Tier leben musste, war er doch ein Mensch mit menschlichen Gefühlen und Sehnsüchten. Aber als Bluttrinker hatte er sich unwiderruflich in die Schattenzone zwischen Mensch und Tier begeben. In den nächsten Jahren lernte er schmerzlich, dass er für gewisse Fähigkeiten, die ihm zuwuchsen, einen sehr hohen Preis zahlen musste.
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  Der Fluss war schon immer da gewesen. Auch die Berge, die das breite Tal zu beiden Seiten einschlossen. Vielleicht war der Wald nicht immer so hoch und dicht gewesen. Und wo jetzt kleine Dörfer standen, hatten sich Sümpfe ausgebreitet. Doch jetzt waren die Weiden fruchtbar, das Vieh vermehrte sich, und die Bauern waren zufrieden.


  Das Tal hatte früher einen Namen gehabt, aber der war in Vergessenheit geraten. Die Bewohner selbst nannten es »Das Stille Tal«.


  Ein Wanderer, der zufällig des Wegs gekommen wäre, hätte auf den ersten Blick keine Auffälligkeiten bemerkt: Die Häuser waren klein und bescheiden, auf den Weiden graste das Vieh, und auf den Feldern arbeiteten fleißige Menschen, um zu säen, zu pflanzen oder die Ernte einzubringen. Doch wer mit wachen Augen durch die Dörfer ging, bemerkte, wie sauber die Gassen waren, wie gepflegt die Hausgärten. Jedes Haus besaß einen kleinen Teich mit einer Wiese. In sorgfältig angelegten Beeten zog man Kräuter und verschiedene Gemüsearten. Und ein Teil der Fläche war stets blühenden Sträuchern und Blumen vorbehalten.


  An den Wegrändern und auf den Dorfwiesen standen Obstbäume, die dem ganzen Dorf gehörten. Kinder spielten in ihrem Schatten und naschten von den reifen Früchten. Niemand verbot es ihnen, denn es gab genug davon. Alte Leute saßen unter schattigen Platanen und sahen der Jugend zu. Der Fremde wurde willkommen geheißen. Jeder hatte einen Gruß oder ein Lächeln für ihn. Er begegnete heiteren Menschen, die in einem bescheidenen Wohlstand lebten.


  Das allein wäre jedoch kein Anlass gewesen, es besonders zu erwähnen. Tatsächlich aber war das harmonische Zusammenleben im Stillen Tal in einem Land wie Urd außergewöhnlich. Es wurde von Stämmen regiert, die sich in sinnlosen Kämpfen gegenseitig zermürbten. Größere Städte, in denen Bildung und Kultur hätten gedeihen können, gab es nicht. Die Landbevölkerung wurde ausgepresst, um die ständigen Gefechte bezahlen zu können. Die Kriegsfürsten wiederum wurden von einer einflussreichen Priesterkaste unterstützt, die überall im Land ihre mauerbewehrten Tempel besaß und alle zum eigenen Vorteil gegeneinander ausspielte.


  Der Herrscher über das Stille Tal war Morphor, den man schon lange den Weisen nannte. Gemeinsam mit seiner Frau Alathaia und den Zwillingssöhnen Achay und Zarad sorgte er dafür, dass sein Tal weder Knechtschaft noch Kämpfe erlebte. Auf welche Weise sie das zustande brachten, war ein Geheimnis. Tatsächlich wagte es keiner der Stammesführer oder Priester, die Familie oder das Stille Tal zu behelligen. Natürlich tuschelten die Menschen, und es war die Rede von Zauberei. Besonders die Priester hetzten gegen Morphor, denn sie hätten diese geräuschlose Macht gern enträtselt und aus womöglich vorhandener Magie gern selbst ihren Nutzen gezogen. Doch die Aura des Unbegreiflichen, die das Stille Tal umgab, war zu mächtig, als dass sie einen direkten Angriff gewagt hätten. Und wer diesen scheut, muss zu anderen Mitteln greifen.


  Fürst Laskari aus dem Norden schaute schon lange begehrlich auf das fruchtbare Land mit den schmucken Dörfern. Er hatte einige kleine Stammesführer besiegt und seiner Herrschaft einverleibt. Nichts hätte ihn daran gehindert, mit seinen Kriegern auch in das Stille Tal einzufallen. Nur dass sich seine Männer weigerten, dies zu tun. Schon mehrfach hatte Laskari Späher ausgesandt, um die verborgenen Stärken des Tals und seiner Menschen auszukundschaften. Sie kamen zurück mit der Auskunft, das Tal sei ungeschützt und leicht angreifbar. Zwar gebe es wegen der Berge nur einen Zugang im Norden, aber der sei unzureichend durch einen hölzernen Zaun gesichert. Das Hohe Tor, wie sie es nennen, stünde offen und sei kaum bewacht. Sobald man sich jedoch im Tal befinde, überfiele einen die seltsame Lust, die Waffen fortzuwerfen, sich in den Schatten zu setzen und mit den Leuten zu plaudern. Kaum habe man das Tal jedoch wieder verlassen, verschwinde das Gefühl, und man wundere sich, was über einen gekommen sei.


  Laskari hielt das für Weibergewäsch, aber so schroff er sich auch gab– er war ins Grübeln gekommen. Seine Männer waren keine Feiglinge, das hatten sie in vielen Kämpfen bewiesen. Wenn sie innerhalb des Tals den Zwang verspürten, sich wie Tölpel zu benehmen, dann durfte er das nicht gänzlich von der Hand weisen. Dann war das eine Angelegenheit, die man den Priestern vortragen musste.


  In Urd verehrte man eine Vielzahl von Göttern. Sie waren allgegenwärtig, und man musste sie mit allerlei Ritualen, Opfern und Gebeten günstig stimmen. Dafür benötigte man Priester, die sich dafür bezahlen ließen. Diese Beschwörer besaßen einen niedrigen Rang. Daneben wurden im Land Sonne und Mond angebetet. Ihre Priester waren wohlhabend und die heimlichen Herrscher in Urd. In beinahe jedem Dorf gab es einen Sonnen- und Mondtempel. Er war stets das beeindruckendste Gebäude und beherbergte außer den Priestern eine Schar Bediensteter.


  In Laskaris Residenz, die kaum mehr als ein großes Dorf war, führten die Priester Namanter und Taramon das Regiment. Obwohl sie den Tempel gemeinsam bewohnten, waren ihre Aufgaben getrennt. Namanter war für die Sonnenrituale und Taramon für die Mondrituale verantwortlich.


  Der raubeinige, schwertgewaltige Laskari musste sich, wenn er etwas von ihnen wollte, einer Höflichkeit befleißigen, die ihm sehr schwerfiel. Mit seinen engsten Vertrauten hatte er den Auftritt eingeübt. Scharfe Worte musste er sich verkneifen, sein aufbrausendes Verhalten zügeln. Aber was das Stille Tal anging, wusste er sich mit den Priestern auf einer Linie. Seine Eroberung würde nicht nur einen Zuwachs an Besitz bedeuten. Allein durch seine Existenz verhöhnte es alle anderen Stammesführer und Priester im Land. Im Stillen Tal benötigte man keine Beschwörer. Sonne und Mond waren für die Bewohner Himmelskörper, nicht mehr. Außerdem hielt es mit seiner vorbildlichen Lebensweise dem übrigen Land einen Spiegel vor, in dem sich alle ihre hässlichen Fratzen widerspiegelten.


  Aber Selbsterkenntnis lag ihnen fern. Nur die unterschwellige Furcht, dass das Beispiel des Stillen Tals sich auch im übrigen Urd durchsetzen könne, einte sie. Deshalb hoffte Laskari bei den Priestern auf Unterstützung.


  Obwohl ihre Interessen oft in die gleiche Richtung zielten, bestand doch eine erhebliche Kluft zwischen ihnen. Die Priester hielten sich für gebildeter, edler und hochrangiger als die Stammesfürsten, die kaum lesen oder schreiben konnten und eben nichts als Haudegen waren. Kurz gesagt, sie hielten sich für die Auserwählten. Das ließen sie die Kriegsfürsten auch gern spüren. Gerade deshalb hatte Laskari eine höfliche Herangehensweise einüben müssen.


  Die Tempel waren jeweils festungsartig ausgebaut und von außen wenig ansprechend. Das würfelförmige Hauptgebäude mit seinem grauen, dicken Gemäuer wirkte abweisend. Aber kaum hatte Laskari das Innere betreten, wusste er, wohin ein großer Teil der Abgaben floss, der ihm und seinen Leuten entging. Die Wände in dem großen Empfangsraum waren mit kostbaren Teppichen behängt. Im Raum verteilt befanden sich kostbare Möbel, bequeme Diwane und Truhen mit kunstvollem Schnitzwerk. Kannen, Kandelaber und andere Gerätschaften waren aus Gold und Silber.


  Namanter und Taramon empfingen den Fürsten stehend und mit einem kurzen Nicken. Es waren Männer mittleren Alters, beide bärtig und mit spitzen Filzhüten bekleidet, die ihren hohen Rang symbolisierten. Sie trugen breite Ketten mit den Sonne- und Mondsymbolen. Ihre Hände hielten sie in den weiten Ärmeln ihrer Priesterröcke vor der Brust verschränkt.


  Am Tor hatte Laskari seine Waffen ablegen und die achtköpfige Eskorte zurücklassen müssen. Jetzt bat ihn der Diener, der ihn bis hierher begleitet hatte, am Beratungstisch Platz zu nehmen. Die beiden Priester ließen sich ihm gegenüber auf Stühlen nieder, die es mit sich brachten, dass ihre Köpfe etwas auf ihren Besucher hinabblickten.


  Diese Feinheiten bemerkte Laskari nicht einmal. Aber er schätzte den guten Wein, der ihm kredenzt wurde.


  »Es ist uns eine hohe Ehre«, begann Taramon, der Mondpriester, »den Fürsten Laskari in unserem bescheidenen Tempel begrüßen und ihm mit unserem Rat dienlich sein zu dürfen.«


  Laskari runzelte die Stirn. Hatte er um Rat gebeten? Freilich, das hatte er vor, aber noch nicht getan. Vielleicht gefiel es ihm ja, in diesem Augenblick aufzustehen und den hochmütigen Priestern den Rücken zu kehren. Doch er entsann sich seiner mühsamen Vorbereitung und verzog die Lippen widerwillig zu einem Lächeln. »Ja, einen Rat brauche ich wohl, oder vielmehr eine Auskunft über eine rätselhafte Angelegenheit, die mir so kluge Priester wie ihr es seid, bestimmt erklären können.«


  Taramon bemerkte durchaus, dass Laskari sie mit dieser Behauptung in die Enge treiben wollte. Seine undurchdringliche Miene veränderte sich jedoch nicht, und auch Namanter zuckte lediglich mit den Augenbrauen. Was für gewöhnliche Menschen rätselhaft war, konnte sie nicht beeindrucken.


  »Dann seid doch so gütig und berichtet uns von diesem Mysterium– wenn es denn eins ist«, erwiderte Namanter in näselndem Tonfall.


  Man glaubte ihm nicht. Man hielt ihn für einen Trottel, der sich von dummen Bauern hinters Licht führen ließ. Laskari schluckte seinen Zorn hinunter, nur die Röte in seinem Gesicht verriet ihn. »Es geht um das Stille Tal«, warf er ihnen mit grimmiger Stimme einen Brocken hin, der ihren Appetit wecken sollte. Und das tat er, wenn auch in Grenzen. In ihren Augen leuchtete ein vages Interesse auf, und sie wechselten einen bedeutungsvollen Blick.


  »Das Stille Tal?«, wiederholte Taramon und räusperte sich, um den aufsteigenden Groll gegen diesen Landstrich einfach wegzuhusten, der allen die Stirn bot: den Fürsten, den Priestern und den Göttern. »Eine gottlose Gegend, deren Übermut die Götter bald strafen werden. Ist davon bereits etwas zu bemerken?«


  Laskari schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil«, brummte er. »Meine Männer fürchten sich, das Tal auch nur zu betreten. Denn als sie es getan hatten, verwirrte sich ihr Kopf.« Er erzählte nun, was seine Leute ihm geschildert hatten.


  »Nicht, dass ich auch nur ein Wort davon glaube«, behauptete er. »Dennoch hielt ich es für sinnvoll, euch über diese Vorgänge zu informieren. Vielleicht ist euch schon Ähnliches zu Ohren gekommen?«


  Die Gesichter der beiden Priester hatten Farbe bekommen. Es fiel ihnen sichtlich schwer, ihre kühle Gelassenheit zu bewahren. »Magie! Es muss Magie im Spiel sein«, meinte Namanter, und Taramon nickte.


  »Ihr denkt, so etwas sei möglich?«, fragte Laskari aufgeregt und auch mit leiser Beklommenheit, denn gegen Magie waren seine Schwerter machtlos. Aber vielleicht wussten die Priester Abhilfe.


  »Wer sich mit bösen Mächten zusammentut, kann unter Umständen solchen Zauber bewirken«, sagte Namanter. »Wir haben schon lange den Verdacht, dass in diesem Tal mit solchen Mitteln gearbeitet wird. Sonst hättest du, großer Fürst, ihr Land längst unter deine Herrschaft gebracht, nicht wahr?«


  »Und weshalb steht dort noch kein Sonnentempel?«, gab er bissig zurück.


  »Wir wissen nicht, wie sie es machen. Dieser Morphor verfügt über ein Geheimnis, das wir ihm entreißen müssten. Aber wir sind dort nicht gut gelitten. Wir schlagen vor, du selbst stattest diesem Mann einen Besuch ab und findest heraus, was an den Aussagen deiner Männer dran ist. Bemüh dich, dem Alten die Quelle seiner Macht zu entlocken. Erst dann können wir die nichtswürdige Magie mit den Urkräften von Sonne und Mond bekämpfen.«


  Laskari gefiel dieser Rat überhaupt nicht, denn so weit hatte er selbst schon gedacht. Entweder dieser Besuch brachte nichts, oder seinen Männern war tatsächlich Merkwürdiges passiert. Dann würde es ihm wohl nicht besser ergehen.


  Taramon schien seine Bedenken zu erraten. »Um Licht in das Dunkel zu bringen, bedarf es des klügsten Kopfes, des stärksten Kriegers. Es bedarf der Standfestigkeit eines Fürsten. Geh in das Tal, halte Augen und Ohren offen und spüre in dir selbst nach, ob und auf welche Weise sie dich mit Magie fesseln. Dann können wir helfen.«


  Laskari blieb nichts übrig, als diesen Rat anzunehmen. Später auf dem Heimweg fasste er neuen Mut. Ja, die Priester hatten recht. Er war der Fürst, dem alle gehorchten, weil er zu herrschen verstand. Er würde es auch mit dieser Familie aufnehmen, die die Geschicke des Stillen Tals lenkte.
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  Der behäbig wirkende Mann mit großem Kragen und breitkrempigem Hut sah sich leicht verunsichert in dem dämmerigen Raum um, der von einer Öllampe und zwei Kerzen nur spärlich erhellt wurde. Vielleicht hatte er in einer Felsenhöhle kein gewöhnliches Wohnzimmer erwartet. Sein Gastgeber, der ihm auf sein Klopfen geöffnet hatte, bot ihm einen Platz an. Mit seinem blonden Haar und den stechenden blauen Augen sah er ungewöhnlich, aber nicht bedrohlich aus.


  Sawalon war ein reicher Kaufmann aus Jachlardan, der mit kostbaren Stoffen handelte. Ihm war zu Ohren gekommen, dass das uralte Orakel nahe der Grenze zu Xaytan wieder spreche. Sawalon hatte ein Problem, und er hoffte, an diesem Ort Hilfe zu finden.


  Der blonde Mann stellte sich als Lukir vor. Er stamme aus Lyngorien– wo auch immer das liegen mochte– und sei sowohl von Magiern als auch von angesehenen Talmanen befähigt worden, das Orakel zu befragen und zu deuten.


  »Du hast hierher gefunden«, sagte der Lyngorier. »Lass dir sagen, dass du einem guten Weg gefolgt bist, denn das Orakel ist unbestechlich. Du wirst hier die Wahrheit erfahren. Aber ich warne dich. Die Wahrheit kann unangenehm sein, und nicht jeder möchte sie hören.«


  Sawalon war ein wenig verstimmt, dass ihm nichts angeboten wurde, denn es war eine lange und beschwerliche Reise mit dem Pferdewagen gewesen. Aber er ließ es sich nicht anmerken. Er zupfte an seinem Kragen herum und sagte: »Ich will sie auf jeden Fall hören. Ich muss wissen, woran ich bin, verstehst du?«


  Lukir lächelte mild. »Verständnis für meine Besucher ist oberstes Gebot. Bitte schildere mir jetzt dein Problem und stell deine Fragen. Wenn du die Antwort richtig deutest, wird sie hilfreich sein.«


  »Ich hoffe, du wirst nicht in Rätseln sprechen.«


  »Ich kann nichts anderes tun, als das Orakel zu befragen. Ich leihe ihm meine Stimme und mein Ohr, mehr nicht.«


  Sawalon grunzte. »Na gut. Ich führe ein großes Handelshaus in Jachlardan und bin entsprechend vermögend. Leider hat mir meine Frau noch keinen Erben geschenkt. Nur zwei Mädchen, aber es ist natürlich undenkbar, dass sie mein Geschäft weiterführen. Inzwischen hat meine Frau die Blüte ihrer Jugend überschritten, was meine Leidenschaft zu ihr erheblich dämpft.« Sawalon zwirbelte an seinem krausen Kinnbart. »Ich hoffe, du verstehst, was ich meine.«


  Lukir nickte unbewegt.


  »Aus diesem Grund bezweifele ich, dass aus unserer Beziehung jemals ein Sohn hervorgehen wird. Ich habe mir daher ein junges Mädchen ins Haus geholt. Sechzehn Jahre, breites Becken und sehr niedlich. Adisa heißt sie. Bei ihrem Anblick wallt das Blut in mir auf, und ich besteige sie täglich. Ich fühle mich wieder stark und jung. Verstehst du das?«


  »Ich verstehe alles«, erwiderte Lukir in nachsichtigem Tonfall.


  Sawalon räusperte sich. »Hm. Ja natürlich. Wie dem auch sei. Adisa ist nun ein halbes Jahr bei mir, doch es passiert nichts. Sie wird einfach nicht schwanger.«


  »Ich erkenne das Problem. Was willst du das Orakel fragen?«


  »Ob und wann ich mit einem Erben rechnen kann– und wenn nicht, was ich tun soll. Ich würde Adisa ungern fortschicken, aber vielleicht muss ich mir ein anderes Mädchen suchen?«


  Lukir erhob sich. »Ich werde das Orakel befragen. Warte hier.« Er begab sich in einen dunklen Gang, der tiefer in die Höhle führte. Sawalon, von Unruhe geplagt, knetete derweil zerstreut seine Hände.


  Lukir war nur einige Minuten fort, doch Sawalon erschien es wie eine Ewigkeit. Sein Herz pochte vor Aufregung. Würde das Orakel ihn jeglicher Aussicht auf einen Sohn und Erben berauben?


  Als Lukir aus dem Gang zurückkam, hielt es Sawalon nicht mehr auf seinem Platz. Er ging ihm entgegen. »Was sagt das Orakel?«, bestürmte er ihn. »Kann ich auf einen Erben hoffen?«


  Lukir wies gelassen auf den Stuhl. »Ich bringe gute Kunde. Bitte nimm wieder Platz und vernimm den Spruch.«


  »Oh!«, freute sich Sawalon und gehorchte. Erwartungsvoll und mit geröteten Wangen sah er Lukir an, der sich ihm gegenübersetzte.


  »Das Orakel hat gesprochen und verkündet dies: Will der alte Gärtner Frucht von einem jungen Baum ernten, braucht er einen jungen Gärtner, der ihn bewässert.«


  Sawalon nahm die Worte verwirrt zur Kenntnis. »Frucht? Baum? Ah– ja, ich verstehe. Adisa ist der junge Baum, unser Sohn ist die Frucht, aber– wer ist der alte…« Sawalon stutzte und runzelte die Stirn. »Der alte Gärtner, das bin wohl ich«, brauste er auf. »Aber wer, bei Zhulun, ist der junge Gärtner?«


  Lukir lächelte. »Die Auslegung obliegt dir, Sawalon, ebenso wie deine Vorgehensweise. Aber ich meine, das Orakel war deutlich genug. Gewöhnlich gibt es sich rätselhafter.«


  Sawalon wurde abwechselnd blass und rot, denn er hatte begriffen, was der Orakelspruch meinte, und das war peinlich und schwer zu ertragen. Aber Lukir konnte er keinen Vorwurf machen, er war nur der Vermittler der Botschaft. Abrupt erhob er sich. »Ich danke dir. Das Orakel ist sehr direkt. Und du meinst, es hat sich noch nie geirrt?«


  »Es spricht aus, wie es ist. Was du daraus machst, liegt bei dir.«


  »Ja, das tut es wohl«, knurrte Sawalon. »Was bin ich dir schuldig?«


  »Gar nichts. Aber wenn du etwas spenden möchtest, dann gib es den Hirten.«


  Als Sawalon gegangen war, lächelte Lukir vor sich hin, setzte sich in seinen bequemsten Sessel und nahm ein Schriftstück zur Hand. Heute war er nicht hungrig gewesen. Der Kaufmann hatte Glück gehabt.


  Lukir hatte inzwischen ein Alter von dreiundsiebzig Jahren erreicht. Dabei hatte er weder seine Körperkräfte noch seine Jugend eingebüßt. Er wusste nicht, wie lange er noch leben würde, aber statt langsam dahinzusiechen, stellte er fest, dass er mit den Jahren immer stärker geworden war. Deshalb schätzte er seine Lebenserwartung hoch ein.


  Seine Kräfte waren zunehmend gewachsen. Obwohl eher von schmächtiger Statur, verfügte er inzwischen über die Stärke eines Ringers. Dabei konnte er stundenlang laufen, ohne zu ermüden. Sein Gehör hatte sich verfeinert und seine Sehkraft wesentlich verbessert. Außerdem war es ihm möglich, menschliche Empfindungen aufzufangen und die Gedanken einfacher Leute zu lesen.


  Viele Jahre waren vergangen, seit er Xaytan zum ersten Mal betreten hatte. Damals hatte er das Land kreuz und quer auf seinen Jagdausflügen durchstreift.


  Die Menschen in den Dörfern waren eine leichte Beute für ihn. Längst betäubte er sie nicht mehr mit einem getränkten Schwamm. Er fiel sie an, riss ihre Halsschlagader mit den Zähnen auf und trank sie leer. Die Fehden vieler verfeindeter Stämme und die damit einhergehende Gesetzlosigkeit erleichterten ihm sein Treiben.


  Doch diese Fähigkeiten nützten ihm wenig, denn er hatte sich selbst von der menschlichen Gesellschaft ausgeschlossen. Das Sonnenlicht musste er meiden, es brannte auf seiner Haut und tat seinen Augen weh. So bewegte er sich nur noch nachts und in der Dämmerung unter Menschen. Ihr alltägliches Leben mied er, und es wurde ihm fremd. Ständig musste er sich in den Schatten bewegen wie ein gefährliches Raubtier, das man zur Strecke bringen wollte. Zu den Tasyken in Xaytan hatte er ohnehin nie eine Beziehung aufbauen können, deshalb war er in seine alte Höhle im Averyankital zurückgekehrt.


  Von der schweren eisenbeschlagenen Eichentür hatte er den äußeren Riegel entfernt und einen Türklopfer angebracht. Außerdem hatte er sich, wo immer es möglich war, Lesestoff besorgt, der ihm über die langen einsamen Stunden hinweghalf. Er studierte die Überlieferungen Angorns und einiges über die Nachbarländer Urd und Samandrien, wenn auch das meiste auf Legenden beruhte.


  Manchmal suchte er befreundete Talmanen auf. Sie betrachteten ihn als ebenbürtig und schöpften keinen Verdacht, wenn er sich zuweilen etwas seltsam verhielt oder von unbekannten Dingen sprach.


  Von den Hirten hatte er erfahren, dass der Ort den Menschen früher einmal als Orakel gedient hatte. Diesen Umstand machte er sich zunutze und verbreitete bei den Talmanen, dass das Orakel wieder spräche. Dank seiner gewachsenen Geisteskräfte war er in der Lage, die Sorgen seiner Besucher zu erfassen, und seine Lehrzeit bei Garkal half ihm, einen entsprechenden Orakelspruch zu formulieren, der den Fragenden in der Regel zufrieden scheiden ließ, wenn er nicht gerade als Blutspender herhalten musste. Auf diese Weise konnte Lukir sich wenigstens hin und wieder mit Menschen austauschen. Zum Glück benötigte er nur noch zweimal im Monat einen Leben spendenden Trank.


  Für seine Jagd nach Menschenblut bevorzugte er die abgelegene Provinz Mardalan. Die Gegend war einsam, und es gab nur wenige Dörfer, die wegen der weiten Entfernungen untereinander kaum Berührung hatten. Der dicht bewaldete Bergrücken wurde im Volksmund Rabenhügel genannt und erstreckte sich weit nach Urd hinein.


  Als Lukir einige Abende später zur Pirsch aufbrach, ahnte er nicht, dass ihm ein außergewöhnliches Erlebnis bevorstand. Auf schnellen Füßen eilte er durch die Nacht. Um das Waldgebiet der Rabenhügel zu erreichen, benötigte er zwei Stunden im vollen Lauf. Das letzte Mal hatte er sich einige einsame Hütten gemerkt. Doch als er sie aufsuchte, musste er erkennen, dass sie unbewohnt waren. Das bedeutete, dass er sich dem Dorf nähern musste, das etwa eine halbe Wegstunde entfernt war.


  Kurz bevor er die ersten Häuser erreichte, sah er ein Licht durch die Finsternis geistern. Wer trieb sich um diese Zeit im Wald herum? Ohne ein Geräusch zu verursachen, schlich er näher. Er erblickte eine Gestalt in einem langen Gewand, zweifellos eine Frau. Sie hielt eine Kerze in der Hand, am Arm einen Korb und hielt den Kopf gesenkt. Ihre Blicke waren auf den Boden gerichtet, als suche sie etwas.


  Die Frau war noch etwa fünfzehn Schritte von ihm entfernt. Was für ein Glücksfall! Lukir hörte auf, darüber nachzudenken, was sie um diese Zeit allein im Wald tat. Ihn beherrschte nur der eine Gedanke: Er wollte ihr Blut. So war es immer. Unsichtbar und lautlos näherte er sich ihr. Sie würde ihn nicht bemerken. Doch auch, wenn sie ihn sah, wäre es zu spät für sie. Der Tod hatte bereits seine schwarzen Finger nach ihr ausgestreckt.


  Da blieb sie unvermittelt stehen. Ihr Kopf drehte sich ruckartig zu ihm um. Lukir blieb überrascht stehen. Wie konnte sie ihn wahrnehmen? War er auf einen Zweig getreten und hatte das Knacken in seiner Begierde überhört? Die Frau sah ihn an. Obwohl ihr Gesicht im Schatten lag, spürte er ihren Blick. Da war keine Furcht, nur Zorn, und etwas Kaltes legte sich wie eine Fessel um seinen Hals. Jetzt kam die Frau auf ihn zu. Spring sie an! Jetzt!, sagte ihm sein Verstand, aber von ihr ging etwas so Bedrohliches aus, dass er sich nicht vom Fleck rührte.


  Es war unfassbar, aber er ließ widerstandslos zu, dass sie sich ihm auf Armlänge näherte. Jetzt hielt sie die Kerze hoch, und ihr Schein beleuchtete ihr Gesicht. Es war fein gezeichnet, schmal und blass. Flüchtig ging Lukir durch den Kopf, dass sie schön war, obwohl das für ihn keinerlei Bedeutung hatte. Sie besaß schulterlanges, gelocktes Haar von dunkler Farbe. Aber am erstaunlichsten waren ihre Augen. Sie waren moosgrün und strahlten eine ungeheure Willensstärke aus. Lukir konnte seinen Blick nicht von ihnen abwenden, obwohl er sich sagte, er sollte es unbedingt tun. Denn von ihnen ging diese unnennbare Kälte aus, die er eigentlich gar nicht empfinden durfte. Er war unempfindlich gegen sie. Sein Problem war die Hitze.


  Die Frau starrte ihn an, als wisse sie, dass ihre Blicke lähmen konnten. Und die Kälte wanderte durch seinen ganzen Körper, als erstarre er langsam zu Eis. Er wollte schreien, aber kein Ton kam von seinen Lippen. Es schien, als seien außer seinem Sehvermögen alle Körperfunktionen erloschen. So sehr er auch gegen sie aufbegehren wollte, es war ihm nicht möglich.


  Jetzt gab sie ihm einen Stoß vor die Brust. Er fiel um und landete wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken. Was will sie von mir?, dachte er und merkte, dass sich in seinem Kopf noch Gedanken formen konnten. Sie hatte ihm seine Gefühle gelassen, und die versetzten ihn in helle Panik. Nie hätte er geglaubt, dass es Menschen gäbe, die ihm überlegen waren.


  Jetzt setzte die Frau ihre Kerze behutsam auf einen Baumstumpf. Dann beugte sie sich über ihn. Ihre magischen Augen waren jetzt ganz nah vor seinem Gesicht, und ihre Lippen öffneten sich: »Du bist nicht wie die anderen«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.


  Woher weiß sie das?, fragte er sich, war aber nicht imstande zu antworten. Dann geschah etwas, womit er niemals gerechnet hätte: Sie öffnete ihm den Gürtel und schob dann seinen Rock hoch. Darunter war er nackt. Sie wartete nicht lange und machte sich sofort an seiner Männlichkeit zu schaffen. Sie umfasste sie mit ihrer zierlichen Hand, die jedoch zupackte wie ein Kerl. Dann machte sie Bewegungen, wie Lukir sie gesehen hatte, wenn eine Kuh gemolken wurde. Seit fünfzig Jahren hatte sich niemand an seinem Zipfel zu schaffen gemacht. Seine Lust verströmte er, wenn er Blut trank. Das genügte ihm.


  Die Bemühungen der Frau zeigten Wirkung. Sein Glied richtete sich auf. Er spürte eine Erregung, wie er sie wohl einst als junger Mann gefühlt haben mochte. Es war sehr angenehm. Scham empfand er nicht, nur ungeheure Verblüffung über die Lage, in der er sich unversehens befand. Jetzt nahm sie seinen Schwanz in den Mund. Er wurde härter. Lukir wusste, was gleich passieren würde. Aber warum tat die Frau das? War sie vielleicht kein Mensch? Gab es die Waldgeister, von denen die Talmanen gesprochen hatten, wirklich?


  Während sie ihn mit dem Mund befriedigte, war Lukir nicht mehr ihren grünen Augen ausgesetzt. Er fühlte seine Kräfte zurückkehren, aber jetzt wollte er sie nicht mehr zurückstoßen. Lange hatte er sich nicht so fiebrig, so trunken vor Lust gefühlt. Er glaubte, sie wolle seinen Samen in sich aufnehmen, aber als seine Erregung am höchsten war, brach sie plötzlich ab. Und dann sah sie ihn wieder mit ihren Katzenaugen an. Die Kerze hatte sie so aufgestellt, dass der Schein voll auf ihr Gesicht fiel. Lukir stöhnte. Zwischen seinen Schenkeln brannte ein unlöschbares Feuer. Er, der keinen Schmerz kannte, litt jetzt Qualen.


  Dann geschah abermals etwas völlig Unerwartetes. Sie lüpfte ihr langes Kleid und setzte sich breitbeinig auf seinen Schoß. Dabei ließ sie sein Glied in sich hineingleiten. Kaum hatte sie es in sich aufgenommen, begann sie einen wilden Tanz auf ihm. Lukir hätte gern vor Lust geschrien, aber kein Laut drang aus seiner Kehle. Er wusste nur, dass hier etwas Unvergleichliches mit ihm geschah. Es trug ihn weit fort. Sein Verstand zerfiel zu Staub und wurde fortgeblasen.


  Als er wieder zu sich kam, war die Frau verschwunden. Er selbst lag halb nackt auf dem Waldboden. Also war es kein Traum gewesen. Er war nicht sicher, was er von der Geschichte halten sollte. Hatte die Frau ihn nun beglückt, oder war er wie eine Fliege in ihr Netz geraten? Wahrscheinlich beides. Noch etwas benommen erhob er sich und ordnete seine Kleider. Ich muss sie suchen, dachte er. Ich muss sie finden und ihr Fragen stellen. Aber er fürchtete sich vor ihrem Blick. Noch einmal wollte er nicht wie ein Stück totes Holz benutzt werden. Ja. Allmählich wurde ihm klar: Sie hatte sich an ihm vergangen.


  Er musste den Vorfall vergessen. Mit Wesen, die ihm ebenbürtig oder überlegen waren, wollte er nichts zu tun haben. Sie gefährdeten seine Außergewöhnlichkeit, die er sich so mühsam angeeignet hatte. Und er beschloss, sein Jagdgebiet künftig in die Provinz Kelmaran zu verlegen.
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  Die tägliche Unterweisung im Ruheraum war beendet. Achay und Zarad, die beiden sechzehnjährigen Zwillingsbuben, dankten ihrem Vater für seine belehrenden Worte und dass er ihnen die Stunde der Versenkung geschenkt hatte. Doch kaum waren sie aus der Tür, liefen sie durch den Garten hinaus auf die Dorfstraße.


  »Diese innere Sammlung macht mich immer sehr hungrig«, sagte Zarad und grinste.


  »Also auf zum Apfelbaum!«, rief Achay und rannte voraus.


  Auf dem Anger am Dorfplatz stand ein besonders prächtiges Exemplar mit ausladender Krone und reifen Früchten. Es war ihr Lieblingsbaum. Dort legten sie sich in den Schatten. Von hier aus konnten sie das Kommen und Gehen der Leute beobachten. Mädchen am Brunnen, Hütejungen, die Scharen von trompetenden Gänsen vor sich hertrieben, Bauern mit Eselskarren, Gruppen schwatzender alter Männer und Frauen mit ihren Körben schmutziger Wäsche auf dem Weg zum Fluss.


  Sie lagen im Schatten, blinzelten hinauf in das Laubwerk, suchten mit den Augen nach dem schönsten Apfel und machten eine kreisende Handbewegung. Der Apfel schwebte zu ihnen herab. Solche Spielereien hatte ihnen ihr Vater Morphor verboten, aber er sah es ja nicht, und von den Bewohnern nahm ihnen niemand ihre Späße übel. Sie waren ihre einzige Abwechslung. Das Tal bot unternehmungslustigen jungen Männern mit hohen Ansprüchen an das Leben keine Herausforderungen.


  Zarad biss in die Frucht und stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen an. »Der Brunnen«, flüsterte er.


  Achay nickte.


  Kurz darauf fingen die Mädchen an zu quietschen. Das Wasser in ihren Krügen hatte sich in schäumendes Bier verwandelt. »Das waren die Zwillinge!«, hörte man sie rufen. Sie winkten und taten so, als prosteten sie ihnen mit den Krügen zu. Die Söhne Morphors mit ihren braunen zerzausten Locken und den dunkelgrauen Augen waren äußerst beliebt bei der Dorfjugend. Eins der Mädchen rief übermütig: »Schluss mit Wasserholen, jetzt wird gebechert!«


  Aber als sie das Bier kosten wollten, verwandelte es sich vor ihren Augen wieder in Wasser. Enttäuscht sahen sie sich um und sahen die Zwillinge unter dem Apfelbaum liegen und lachen. Sie drohten ihnen mit den Fäusten, aber dann mussten sie mitlachen. In ihren Krügen war nie etwas anderes als Wasser gewesen. Achay und Zarad hatten sie mit einem Trugbild genarrt.


  An diesem Nachmittag gingen noch einige Schwänke auf ihre Kappe. Gespaltenes Holz stapelte sich von allein auf; der schwere Korb voller Rüben, den eine alte Frau auf ihrem Rücken vorbeischleppte, bekam plötzlich Flügel und tanzte neben ihr her. Bei allen Scherzen achteten Achay und Zarad immer darauf, dass niemand Schaden nahm; meistens verschafften sie anderen einen Vorteil. Aber auch davon wollte Morphor nichts wissen. »Wir helfen den Menschen nicht, indem wir ihnen jegliche Mühsal ersparen. Ihr nehmt ihnen den Stolz auf das, was sie selbst erreicht und selbst erarbeitet haben.«


  Eben das fehlte den Brüdern. Sie wollten auch etwas erreichen und Großes schaffen, wenngleich ihnen nicht so recht klar war, worin das liegen sollte.


  »Das Große liegt im Kleinen«, sagte Morphor. »Wir säen und ernten, wir lachen und lieben. Ist das nicht das Größte, was ein Mensch erreichen kann?«


  Seine Söhne nickten gehorsam, aber weil sie von Kindheit an nur dieses Tal kannten, erschien es ihnen nicht so großartig, wie ihr Vater behauptete.


  Die Hauptstraße herauf stapfte ein Fremder. Er war groß, breitschultrig und in Wolle und Leder gekleidet. An seiner Hüfte hing ein langes Schwert. Mit seinem wild wuchernden Bart, der großen fleischigen Nase und den dichten Brauen sah er recht grimmig und furchterregend aus. Aber die Art, wie er sich umsah, wirkte verunsichert, fast scheu.


  Der Mann weckte sofort die Neugier der beiden Brüder.


  »Uns besucht ein Krieger«, sagte Zarad. »Wo der wohl hin will?«


  »Fragen wir ihn doch.« In Achays Augen blitzte der Schalk.


  Laskari hatte sich für seinen Besuch im Stillen Tal mit dem Schwert gegürtet, ob es denen passte oder nicht. Das gebot schließlich die Ehre, und letzten Endes wohnten dort nur Bauern. Jetzt sah er die beiden auf sich zukommen. Zwei junge, hübsche Burschen, die in seinem Haufen bereits Krieger gewesen wären. Aber diese hier wirkten nicht grob und überheblich. Sie lächelten freundlich und wirkten hilfsbereit. Laskari ließ sich auf einer niedrigen Steinmauer nieder und winkte den beiden. »Heda! Könnt ihr mir sagen, wo euer Fürst wohnt, der edle Morphor?«


  Die Brüder blieben vor ihm stehen, die Finger lässig im Gürtel verschränkt. »Das können wir«, sagte Zarad. »Er ist unser Vater und wohnt gleich da drüben.« Er wies auf ein strohgedecktes Dach, das hinter Birken hervorlugte.


  »Was für ein glückliches Zusammentreffen. Ihr seid wohl Zwillinge?«


  »Ja. Ich bin Zarad, und das ist mein Bruder Achay. Und wie ist dein Name?«


  »Laskari.« Er blinzelte verwirrt, als sei etwas nicht so, wie es sein sollte, doch dann fuhr er fort: »Euer Vater wohnt in einem einfachen Bauernhaus?«


  »Unser Vater ist ein Bauer«, sagt Achay und setzte sich neben den Fremden. »Ein Fürst ist er nicht, aber die klugen Leute hören auf sein Wort.«


  Laskari nickte, als hätte er nie etwas anderes vermutet.


  Zarad wies auf das Schwert. »Bist du ein Krieger? Zu welchem Stamm gehörst du?«


  »Ein Krieger?« Laskari warf einen Blick auf die Waffe. »Ach ja, das bin ich wohl. Aber das Schwert wiegt schwer und drückt mich.« Er erhob sich, schnallte es ab und legte es auf die Mauer. »Ah, jetzt ist mir wohler. Ich weiß nicht, weshalb ich es mitgeschleppt habe. Ich wollte doch nur dem Fürsten– ähm– dem edlen Morphor meine Aufwartung machen.« Er fummelte an den Verschlüssen seiner Lederweste. »Weg damit. Das nächste Mal ziehe ich einen leinenen Rock an so wie ihr. Da fühlt man sich doch gleich leichter.«


  Die Brüder sahen sich fragend an. Sie erkannten, dass dieser Mann nicht er selbst war, aber sie wussten nicht, woran das lag. Ihr Vater vermochte Menschen zu bannen oder zu beeinflussen, aber nur, wenn sie in seiner Nähe waren.


  »Sollen wir dich zu unserem Vater begleiten?«


  »Oh, das wäre sehr freundlich von euch. Ihr seid so liebenswürdig.«


  Morphor führte ein gastfreundliches Haus. Besucher waren bei ihm keine Seltenheit. Laskari wurde vom Hausherrn und seiner Gemahlin Alathaia willkommen geheißen und auf die von blühenden Büschen umsäumte Terrasse gebeten. Achay und Zarad beeilten sich, für den Gast frisches Wasser von der Quelle hinter dem Haus zu holen und stellten Fruchtsaft und Wein dazu, damit Laskari sich das Gewünschte selbst mischen konnte.


  »Wie kommen wir zu dem seltenen Vergnügen, den Fürsten Laskari bei uns begrüßen zu dürfen?«, fragte Alathaia.


  Achay und Zarad wunderten sich. Der Mann war ein Fürst? Stattlich genug sah er aus, aber er verhielt sich nicht so. Jedenfalls anders, als sie es gerüchteweise vernommen hatten.


  »Ach, was zählt schon der Rang, edle Frau«, erwiderte Laskari bescheiden, während er sich heftig an der Nase kratzte. Eine Angewohnheit, die auch der Zauber des Stillen Tals ihm nicht austreiben konnte. »Ein Freund besucht einen Freund. Wir sind doch Nachbarn.«


  »Tatsächlich sind wir das«, erwiderte sie mild lächelnd. »Sicher haben dich deine fürstlichen Verpflichtungen bisher in Anspruch genommen. Aber auch wir müssen uns entschuldigen. Wir hätten dich längst besuchen sollen.«


  »Und das sollten wir ab jetzt öfter tun«, mischte sich Morphor ein. »Jeder kann ja so viel vom anderen lernen.«


  Laskari strahlte über das ganze Gesicht, als hätte man ihm einen Sack voller Goldmünzen überreicht. »Wie wahr. Ich habe nur Gutes von dir und diesem Tal gehört, und wie ich feststellen musste, ist alles noch viel schöner, als man es mir geschildert hat.«


  »Auch von deinen tapferen Taten ist uns einiges zu Ohren gekommen…«


  Zarad stieß Achay an. Sie verbeugten sich gleichzeitig. »Dürfen wir uns entfernen? Wir haben noch eine sehr wichtige Angelegenheit zu erledigen.«


  Morphor und Alathaia nickten. Lag da ein amüsierter Zug um ihre Mundwinkel?


  »Dieses Gesäusel ist ja kaum auszuhalten!«, stöhnte Zarad, sobald sie außer Hörweite waren. Dann prusteten beide los.


  »Ich glaube, Vater hat sich da einen tollen Streich erlaubt.«


  »Ja, da denke ich auch. Und uns verbietet er so etwas. Aber was hat er mit ihm angestellt?«


  »Und weshalb ist der Fürst überhaupt gekommen? Was will er hier?«


  »Wenn er wieder gegangen ist, müssen wir mit ihnen reden.«


  Dem Fürsten gefiel das Geplauder offensichtlich so gut, dass er noch einige Stunden verweilte. Als er endlich aufbrach, bat Morphor seine Söhne, den hohen Gast bis ans Hohe Tor zu geleiten. Auf dem Weg dorthin konnte Laskari sich gar nicht genug über ihre gastfreundlichen Eltern, das gute Essen und das liebliche Tal auslassen. Er schwor, so bald wie möglich wiederzukommen und gab seiner Hoffnung Ausdruck, die Familie bald in seiner Residenz begrüßen zu dürfen.


  Achay und Zarad antworteten höflich und zurückhaltend. Nachdem sie sich von ihm verabschiedet hatten, sahen sie ihm nach, wie er das Tal durch das Hohe Tor verließ. Schon wollten sie sich auf den Heimweg machen, da wurden sie Zeugen eines merkwürdigen Schauspiels. Der Fürst hatte vielleicht zwanzig Schritte zurückgelegt, als er abrupt stehen blieb. Zuerst tastete er nach seinem Schwert, dann fasste er sich an den Kopf, dann fuhr er herum und starrte das Tor an. Zunächst wirkte er fassungslos, dann verzerrte sich sein Gesicht vor Wut, und er hob drohend die Faust. Achay und Zarad hörten ihn Verwünschungen ausstoßen.


  »Ich glaube, da sehen wir den wahren Fürsten Laskari«, meinte Achay und grinste.


  Zarad nickte. »Ich will wissen, wie Vater das gemacht hat.«


  Wie stets, wenn seine Söhne Fragen an ihn hatten, sparte Morphor nicht mit weisen Worten, doch diesmal verlief das Gespräch anders.


  »Dieser Laskari verhielt sich wie ein zahmes Kaninchen«, sagte Zarad. »Aber kaum hatte er unser Tal verlassen, zeigte er sein wahres Gesicht. Der stand unter deinem Bann, nicht wahr, Vater? Wie war dir das möglich?«


  »Nicht unter meinem. Das gesamte Tal steht unter dem Schutz des Falkenauges.«


  »Was für ein Falke?«, fragte Achay.


  »In den Torflügel ist ein Falke geschnitzt«, erinnerte sich Zarad.


  »So ist es.« Morphor betrachtete nachdenklich seine Söhne, so als müsse er abwägen, was er ihnen erzählen konnte. »Ich habe euch noch nichts davon gesagt, weil ich nicht wusste, ob ihr schon so weit seid, es zu begreifen.«


  »Wir sind erwachsen!«, protestierte Achay.


  »So erwachsen, dass ihr Wasser in Bier verwandelt?«, schmunzelte Morphor.


  »Das tun wir nur, weil wir uns langweilen«, brach es aus Zarad heraus, doch schnell fuhr er sich über den Mund. Das hatte er nicht sagen wollen.


  »So, so, ihr langweilt euch. Ich glaube, da sind wieder einmal ein paar Stunden Unterweisung nötig.«


  »Ach Vater, verrate uns doch erst einmal, was es mit dem Falkenauge auf sich hat«, bat Achay.


  »Nun gut. Wie ihr wisst, wuchs ich bei den Chalamyden auf. Sie haben den Schritt zur Unsterblichkeit nie geschafft, weil sie sich zu sehr von der Welt zurückgezogen hatten und immer noch so leben wollen. Aber sie hüten schon seit ewigen Zeiten einen Schatz, der die Welt verändern kann. Vielleicht ziehen sie seinetwegen die Verborgenheit vor, obwohl nicht alle in Höhlen leben. In Xaytan hausen einige von ihnen auf einer Festung nahe der Hauptstadt und empfangen Besucher. Aber das nur nebenbei.«


  Er lächelte, als er die gespannte Ungeduld in den Mienen seiner Söhne sah. Ein Schatz, der die Welt verändern kann! Das kam ihrem jugendlichen Entdeckerdrang und ihrer Abenteuerlust sehr entgegen. Für beides war im Stillen Tal kein Platz.


  »Nur die Ältesten kennen das Geheimnis des Schatzes und geben dieses Wissen bei ihrem Tod an ihre Nachfolger weiter. Auch ich gehörte nicht zu den Eingeweihten. Aber als ich die Chalamyden verließ, gab mir der Meister einen grünen Stein. Ich hielt ihn für einen Smaragd, aber er sagte, es sei ein Himmelsstein. Die Chalamyden gingen davon aus, dass es über uns andere Welten gibt, deren Bewohner über enorme Kenntnisse verfügen, die wir uns nicht vorstellen können.«


  »Glaubst du auch daran, Vater?«


  »Aufrichtig, ich zweifele daran. Andererseits sind schon an mehreren Orten glühende Steine vom Himmel gefallen, und jener grüne Stein besitzt tatsächlich magische Kräfte. Von irgendwo her muss er ja kommen.«


  »Was aber hat er mit dem Falkenauge zu tun?«, fragte Zarad.


  »Der Meister sagte, der Himmelsstein werde Sinneswandler genannt. Ich ließ ihn dem Falken am Tor als Auge einsetzen. Deshalb trifft es jeden, der das Tal durch dieses Tor betritt. Und weil unser Holzzaun armselig ist und als Schutz nichts taugt, lasse ich das Tor nicht schließen. Nur ein Narr würde über den Zaun klettern, wenn er ein offenes Tor vorfindet.«


  Achay und Zarad waren verblüfft. Was hatte ihr Vater ihnen noch alles verheimlicht? »Gibt es noch mehr von den Himmelssteinen?«, wollte Zarad wissen.


  »Ich vermute es, aber die Chalamyden schweigen darüber. Wahrscheinlich sind nicht alle so harmlos wie unser grüner Stein. Der Sinneswandel hält nämlich nur einen Tag.«


  Achay und Zarad dachten eine Weile über das Gehörte nach. Dann sagte Achay: »Der Stein verändert die Menschen für kurze Zeit, aber in Wahrheit bleiben sie dieselben. Es ist kaum mehr als ein Trugbild, so wie wir Wasser in Bier verwandelt haben.«


  »Du hast recht, Achay. Aber eure Späße schützen nicht das Tal.«


  »Hm. Ist es wirklich sinnvoll, es durch Magie zu schützen?«


  »Wir haben weder Waffen noch Kämpfer, und wir wollen auch keine. Deshalb bleibt uns nichts anderes übrig.«


  »Aber ist unser Tal nicht…« Achay wusste nicht so recht, wie er sich ausdrücken sollte, und sah Zarad an. »Ist es nicht ein künstliches Gebilde innerhalb einer Welt, die ganz anders ist? Ist es richtig, dass wir uns so von ihr abgrenzen? Ist es nicht eine Flucht vor der Wirklichkeit? Sollten wir nicht versuchen, die Menschen tatsächlich zu ändern, ohne dass es eines Himmelssteins bedarf?«


  »Oh ja, Achay. Das muss unser Ziel sein. Aber das erfordert eine lange Entwicklung. Die Menschen sind noch nicht so weit. Solange die Wölfe noch nicht gezähmt sind, müssen die Schafe in die Pferche getrieben und von Hirten und Hunden bewacht werden.«


  »Tun wir denn etwas dafür, sie zu zähmen?«, wandte Zarad ein. »Wir haben uns doch in diesem Tal eingeschlossen. Wir kennen unsere Nachbarn nicht. Urd ist ein großes Land, aber was wissen wir darüber? Sollte nicht einmal jemand damit anfangen, ihm die Segnungen unseres Tals zu bringen?«


  »Wir haben mit diesem Tal hier begonnen. Das war unser Anfang. Die Menschen hier waren ja nicht besser oder schlechter als anderswo. Aber durch die Berge ist es ein geschützter Raum und überschaubar. Hier sammeln wir Erfahrungen. Die sollen und müssen natürlich auch den Übrigen nahegebracht werden, da habt ihr recht. Aber das kostet viel Zeit. Diese Zeit besitzen wir, denn wir sind unsterblich. Wir müssen also nichts übereilen und dadurch vielleicht alles verderben.«


  »Aber sie ist vielleicht schon gekommen«, beharrte Zarad voller Ungeduld. »Während wir hier sitzen und warten und uns die Zeit mit kindischen Spielen vertreiben, könnten wir draußen so viel Gutes bewirken.«


  »Ja, das finde ich auch«, sagte Achay. »Wir können die Menschen unsere Lebensweise lehren.«


  »Und wie wollt ihr das anfangen?«


  »Wir gehen auf die Dörfer und lehren sie die vielen Wahrheiten, die du uns beigebracht hast. Wir werden ihnen die rechte Art miteinander umzugehen, vorleben.«


  »Und zu Anfang hier und da mit ein wenig Magie nachhelfen«, meinte Zarad. Schnell fügte er hinzu: »Nur wenn es gar nicht anders geht.«


  Sie blickten ihren Vater gespannt an und rechneten mit einem Kopfschütteln. Aber zu ihrer Überraschung nickte er. »Ich merke, der Zeitpunkt ist gekommen, da ich euch nicht mehr hier festhalten kann. Ihr wollt hinausstürmen und die Welt mit eurer Liebe zu den Menschen erobern, so wie ich es euch gelehrt habe. Ja, es ist wohl an der Zeit, dass ihr die Wirklichkeit kennenlernt und eure Schlüsse daraus zieht. Ich hindere euch nicht daran. Ich weiß, ihr wisst euch gegen Widrigkeiten zu schützen. Also tut, was ihr glaubt tun zu müssen, ich halte euch nicht. Ihr habt meinen Segen.«
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  Da kommt sie.«


  »Asme?«


  »Ja. Sie hat ihn dabei.«


  Die Frauen, die am Bach ihre Wäsche wuschen, flüsterten sich die Worte zu. Alle sahen sich verstohlen um. Eine schlanke Frau mit dunklen Locken näherte sich mit ihrem Wäschekorb dem Ufer. Sie hatte einen stolzen aufrechten Gang. In ihrer Begleitung befand sich ein etwa sechsjähriger Knabe. Die Frau hielt sich abseits von den anderen und würdigte sie keines Blickes. Während sie sich stillschweigend um ihre Wäsche kümmerte, begann der Knabe am Ufer aus Grashalmen und Zweigen etwas zu bauen.


  »Da ist es ja, das kleine Scheusal.«


  »Was tut er da?«


  »Kann ich nicht erkennen.«


  »Und du bist dir ganz sicher?«


  »Ja, die alte Lisanna hat es auch gesehen.«


  »Kein Wunder, dass sie ihn noch immer an ihrer Brust säugt.«


  »Was sagt ihr? Er hat die Hühnerleber gestohlen?«


  »Ja, er schlich sich in meine Küche und nahm sie aus der Schüssel.«


  »Hatte wohl Hunger, der arme Kleine.«


  »Hunger? Fragt sich nur, worauf. Er stopfte sich die Leber roh in den Mund.«


  »Ja, das hat Lisanna auch gesagt. Sie hat ihm ein Stück Brot angeboten, aber er wollte Fleisch. Rohes Fleisch.«


  »Man sollte etwas tun.«


  »Aber was? Sie ist mächtig.«


  Das Gezischel und Getuschel hörte nicht auf. Inzwischen wusch Asme weiter ungerührt ihre Wäsche. Sie tat, als seien die anderen Frauen nicht vorhanden. Plötzlich kam von ihrem Jungen ein heller Ausruf: »Mama, sieh mal, was ich gebaut habe!«


  Asme blickte von ihrer Arbeit auf. Ihr Junge hielt ihr etwas hin. »Das sieht aus wie ein kleines Floß.«


  »Es ist ein Floß. Und nun pass auf, was ich mache.« Er belud es mit kleinen Kieseln. »Das sind die Fahrgäste.« Er setzte das Floß aufs Wasser. Die Strömung trug es in die Mitte des Baches. »Es schwimmt! Schau, sie machen eine Reise.«


  Seine Mutter lächelte. »Das hast du sehr gut gemacht, Jokoi. Aber dahinten werden sie in die Wasserfälle geraten.« Sie zeigte auf ein paar Steine, die aus dem Bach ragten und zwischen denen das Wasser hindurchschäumte.


  »Dann erleben sie ein Abenteuer. Sie können alle schwimmen und retten sich auf die Felsen.«


  »Aber es sind– hm– Steinmenschen. Sie werden auf den Grund sinken.«


  »Ja, aber da unten wohnt ein freundlicher Wassermann, der ihnen hilft. Und außerdem sind es keine Steine, es sind richtige kleine Menschen. Sie sehen nur aus wie Steine.«


  »Ja natürlich. Das hatte ich übersehen.« Asme breitete die Wäsche nun auf den Bachwiesen zum Trocknen und Bleichen aus. »Willst du noch ein Floß bauen?«


  Jokoi nickte. »Sie schicken eine Rettungsmannschaft aus. Der Wassermann wird sie in seinen Schilfgarten einladen, und da sehen sich alle wieder.«


  »Was für eine schöne Geschichte.« Asme legte sich ins Gras und lächelte ihrem Jungen zu. »Mir gefällt, dass sie gut ausgeht.«


  »Meine Geschichten gehen alle gut aus.«


  Die anderen Wäscherinnen hatten ihre Sachen inzwischen ebenfalls auf den Wiesen ausgebreitet und hockten schwatzend beieinander. Das war ein Gezischel und Getuschel, und mehr als einmal flogen insgeheim empörte Blicke zu Asme und ihrem Sohn hinüber. Es gab nichts Besseres, als sich über andere das Maul zu zerreißen.


  Asme lag in der Sonne und hatte die Augen geschlossen. Sie schien vor sich hinzudämmern. Jokoi beschäftigte sich weiter mit seinem Floß und ließ die Leute einsteigen. Bis auf das Gelächter und Gekicher von nebenan war es in dieser Mittagszeit ruhig. Es war damit zu rechnen, dass es noch wärmer würde. Deshalb hatten alle das gute Wetter genutzt.


  Inzwischen war es spät am Nachmittag. Die Frauen verzehrten gerade die Reste ihrer mitgebrachten Sachen und waren nach wie vor in ihr Gerede vertieft, als eine von ihnen einen leisen Schrei ausstieß. Keine fünf Schritte von ihnen entfernt stand Asme, den Buckelkorb mit trockener Wäsche auf dem Rücken, neben ihr der kleine Jokoi. Alle Frauen sahen zu ihr hinüber und starrten sie an, als sei sie ein Geist, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Asme lächelte, und ihre grünen Augen erwiderten das Starren– nur ein paar Atemzüge lang. Niemand sagte ein Wort. Dann wandte sich Asme ab und machte sich mit ihrem Sohn auf den Heimweg.


  Als sie ein paar Schritte gegangen war, hörte sie hinter sich ein Kreischen und zwischendurch ein Wehgeschrei. Sie drehte sich langsam um. Die Frauen hatten begonnen, sich gegenseitig mit Uferschlick zu bewerfen und lästerlich zu beschimpfen. Bald sahen nicht nur sie selbst, sondern auch ihre frisch gewaschenen Sachen rabenschwarz aus.


  Asme strich Jokoi über den Kopf. »Nun sieh dir das an, was in diese dummen Gänse gefahren ist. Bewerfen sich mit Schlamm. Man könnte meinen, das hätten sie am liebsten mit uns beiden getan, was?«


  Danach traten sie zufrieden den Heimweg an.


  Kurz bevor sie die ersten Häuser erreichten, blieb Asme plötzlich stehen und witterte wie ein Hund, dem der Geruch eines Hasen in die Nase steigt. Jokoi sah sie gespannt an. »Was ist?«


  »Es sind Fremde gekommen«, murmelte sie. »Sie sind meinetwegen hier und haben nichts Gutes im Sinn.«


  »Dann musst du sie in Hasen verwandeln.«


  Asme lächelte. »Das kann ich nicht.« Sie neigte den Kopf, als lausche sie. Eine Weile verharrte sie so, dann fasste sie Jokoi plötzlich bei den Schultern und sah ihn eindringlich an. »Sie wollen auch dich, ich spüre es. Hör mir nun genau zu. Du gehst jetzt gleich hinauf zu den Eulenfelsen. Du kennst die Hütte da oben, wir waren schon oft da und haben zugeschaut, wie die Sonne über der Schlucht unterging.«


  Jokoi nickte ernsthaft.


  »Du musst dich da verstecken. Es kann sein, dass die Fremden– dass sie etwas mit mir vorhaben. Du weißt, mir passiert nichts, aber es könnte sein, dass ich einige Zeit fort muss. Deshalb wartest du da auf mich. Du bist ein kluger Junge und weißt, wie man jagt. Du kannst in der Wildnis überleben, ich habe es dich gelehrt.«


  Jokoi sah sie mit großen Augen an. »Ich bin gern im Wald, das weißt du. Aber was ist mit dir? Was wollen die Fremden?«


  »Ich werde es herausfinden. Mach dir keine Sorgen. Was auch immer geschieht, sie können mir nichts anhaben. Und dir auch nicht. So, und nun lauf. Sie sind schon ganz nah. Nimm den Pfad am Ziegengraben entlang. Er ist um diese Zeit völlig verlassen.«


  Sie küsste ihn auf die Stirn und sah ihm nach, wie er übermütig davonhüpfte. Die Sache schien für ihn nur ein Abenteuer zu sein.
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  Der Tag war schon weit fortgeschritten, als zwei vornehm gekleidete Männer in Begleitung einer vierköpfigen, bis an die Zähne bewaffneten Leibwache in das verschlafene Dorf Korsana in der Provinz Mardalan ritten. Sie trugen Reisemäntel aus gutem Tuch und Stiefel aus feinstem Ziegenleder. Der Ältere von beiden, ein schlanker, bereits ergrauter Mann, fragte einen zerlumpten Jungen, wo sie das Haus des Dorfvorstehers Hovan fänden. Er zeigte es ihnen, dann rannte er schnell fort. Vielleicht, weil er sich fürchtete oder weil er die Ankunft der Fremden sofort im Dorf verbreiten wollte.


  Als sie absaßen, eilten vom Hof des Dorfvorstehers zwei Knechte herbei und kümmerten sich um die Tiere, während die Kriegsknechte unter einem Baum ihr Lager aufschlugen. Leicht gebückt betraten die Männer die niedrige Stube. Hovan, der Hausherr, beeilte sich, ihnen die Mäntel abzunehmen, während seine Frau aufgeregt nach den Mägden rief, um die Gäste zu bewirten.


  Alle im Haus waren von dem hohen Besuch überrascht. An den mit roten und gelben Streifen verzierten Röcken war unschwer zu erkennen, dass sie Talmanen zu Gast hatten, aber keine gewöhnlichen Ziegenbeschwörer. Sie mussten geradewegs aus der Hauptstadt Jachlardan kommen.


  Der Rauch vom offenen Kamin her veranlasste sie zu einem mürrischen Hüsteln. Zögernd nahmen sie auf einer hölzernen Bank Platz.


  »Du bist also Hovan?«, ergriff der Ältere das Wort. »Unser Kommen scheint dich zu überraschen.«


  Hovan war etwas ratlos, doch dann erinnerte er sich vage daran, dass er vor geraumer Zeit eine Botschaft an die Hauptstadt gesandt hatte. Aber das war ein Jahr her und längst in Vergessenheit geraten.


  »Kommt ihr wegen meiner Bitte, uns einen Talmanen zu schicken?«


  »So ist es, und Fürst Yohlek hat deiner Bitte entsprochen.«


  »Das ist– sehr freundlich von ihm.« Hovan warf dem Jüngeren einen forschenden Blick zu. Der Talmane war ein hagerer, etwas finster blickender Mensch mit schütterem Haar und bleicher Gesichtsfarbe.


  »Das ist Aughdan. Er wird dem Dorf künftig zur Verfügung stehen– das heißt, wenn die näheren Umstände geklärt sind. Ich bin Farandin und der ranghöchste Talmane in Jachlardan. Fürst Yohlek hat darum gebeten, dass ich mich der Sache annehme.«


  »Wofür wir ihm dankbar sind«, fiel Hovan rasch ein.


  Hovans Frau spähte durch die Tür. »Soll ich…«


  Farandin hob die Hand. »Nein, nein. Wir warten mit dem Essen. Aber wenn ihr einen annehmbaren Wein habt, stell uns eine Kanne hin.«


  »Was meint Ihr mit ›näheren Umständen‹?«, fragte Hovan verunsichert.


  »Über einen Talmanen in Korsana existieren keine Unterlagen. Hat es hier jemals einen gegeben?«


  »Nun…«


  »Weshalb hast du nicht früher um Beistand gebeten? In jedem Dorf muss es einen geben, weil sonst die Ordnung der Dinge nicht gewahrt ist.«


  »Ich weiß. Und wir haben auch einen– also keinen geprüften Talmanen. Es hat sich nie jemand gefunden, der in dieser abgelegenen Gegend Dienst tun wollte. Aber wir haben Ersatz gehabt. Es ist eine Frau, und sie hat uns bisher viele gute Dienste geleistet.«


  Die beiden Männer warfen sich verstörte Blicke zu. »Eine Frau? Du willst sagen, eine Frau habe hier anstelle eines Talmanen gewirkt?«


  »Wir waren sehr zufrieden mit ihr, bis…«


  »Zufrieden?« Die Empörung stand den beiden ins Gesicht geschrieben. »Eine Frau kann niemals das Amt eines Talmanen ausüben, das ist völlig undenkbar, ja frevelhaft.«


  »Nun, sie verstand ihr Handwerk…«


  »Schweig!« Farandin unterstrich seine Entrüstung mit einem Faustschlag auf der Tischplatte. »Es ist ungeheuerlich. Ich kann nur hoffen, dass sie noch keinen Schaden angerichtet hat.«


  »Schaden? Das möchte ich nicht behaupten. Sie ist eine ausgezeichnete Heilerin und hat schon vielen von uns geholfen.«


  »Nun ja, Kräuterweiber gibt es genug. Aber die finsteren Kräfte im Erdinneren lassen sich nicht durch eine Frau bändigen. Euer Dorf leistet dem Bösen Vorschub.«


  Hovan seufzte. »Das mag wohl stimmen. Deshalb habe ich einen Talmanen angefordert, aber das war schon im letzten Jahr.«


  Farandin beugte sich vor. »Und woher kam dein Sinneswandel?«


  Hovan senkte den Blick. »Es sind Dinge geschehen… Alles begann damit, dass sie dieses Kind bekam. Niemand weiß, wer der Vater ist.«


  Aughdan rümpfte die Nase. »Das soll ja hier und da vorkommen. Es hat sich also aus dem Dorf niemand dazu bekannt?«


  »Asme– das ist ihr Name– hat behauptet, es sei keiner von hier.«


  »Gut, gut«, fuhr Farandin ungeduldig dazwischen. »Die Frau hat also ein Kind. Doch von welchen Dingen redest du?«


  »Asme ist eine Frau mit übersinnlichen Kräften, deshalb haben wir sie als unseren Talmanen anerkannt. Aber der Knabe– nun, er ist bereits sechs und wird immer noch an der Mutterbrust gestillt. Darüber wurde im Dorf getuschelt. Danach traten einige merkwürdige Ereignisse ein. Nichts Schlimmes, nein, aber doch vermehrt, und es traf stets die ärgsten Klatschmäuler. Eine Frau lief nackt über den Dorfplatz und konnte es sich nicht erklären. Eine zweite sammelte Steine statt Reisig in ihren Korb und wollte damit das Herdfeuer entzünden. Und eine andere wieder setzte sich in den Hühnerstall und wollte Eier ausbrüten.«


  »Hm, und das, meinst du, war das Werk dieser Asme?«


  »Ja, sie wollte sich für das Gerede über ihren Sohn rächen.«


  »Aber besitzt sie denn die Macht, die Frauen zu solchen absurden Dingen zu verleiten?«


  »Oh ja, das haben wir oft erlebt. Aber früher hat sie ihre Kräfte nur zu unserem Nutzen verwendet.«


  Farandin starrte nachdenklich vor sich hin. »Eine Frau mit solchen Fähigkeiten ist auf jeden Fall gefährlich. Wir sollten sie mit nach Jachlardan nehmen und sie dort verhören und notfalls einsperren.«


  »Und ihr Sohn?«


  »Den nehmen wir mit. Neigt er ebenfalls zu Auffälligkeiten?«


  »Allerdings. Er wurde mehrfach dabei beobachtet, wie er bei den Leuten Fleisch stahl und es roh verzehrte. Als es begann, schlug die Stimmung gegen sie um. Die Leute fürchteten sich vor ihr. Deshalb bat ich darum, dass man einen Talmanen schicken möge.«


  »Das war tatsächlich allerhöchste Zeit. Wenn wir gewusst hätten, wie dringend diese Angelegenheit ist… aber jetzt sind wir ja da, und mein guter Freund Aughdan wird Korsana betreuen.«


  »Was ist, wenn Asme sich weigert, mit euch zu gehen?«


  Farandin lächelte dünn. »Sie mag schwache Frauen beeinflussen können, aber keinen Talmanen. Glaub mir, wir werden die Quelle ihrer geheimen Kraft herausfinden und sie unschädlich machen. Jetzt dürft ihr das Essen servieren. Danach kümmern wir uns um diese Asme. Du wirst sie hierher rufen lassen. Beunruhige sie nicht. Tu so, als seien wir wegen eurer letzten Ernte gekommen.«


  Hovan nickte beklommen. Er warf seiner Frau, die an der Tür stand und zuhörte, einen besorgten Blick zu. Sie erwiderte ihn und ging dann hinaus, um den Mägden Bescheid zu sagen. Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen, öffnete sie sich wieder. Auf der Schwelle stand eine schöne, dunkellockige Frau mit sehr grünen Augen.


  »Ich bin Asme. Ihr wolltet mich sprechen?«


  Farandin verdeckte sein Gesicht rasch mit dem weiten Ärmel seines Gewandes. Aughdan flüsterte er zu: »Es sind ihre Augen. Sie hat den bannenden Blick. Schau sie nicht an.«


  Asme lächelte spöttisch und trat an den Tisch heran. »Ihr braucht euch nicht zu fürchten, edle Talmanen. Ich habe nichts Böses im Sinn, was man von euch nicht sagen kann.«


  Farandin streckte die Hand aus. »Frau! Lass dir deine Augen verbinden, sonst reden wir nicht mit dir. Solltest du dich jedoch weigern, dann werden wir mit Kriegsknechten wiederkommen. Da dürfte auch deine Macht nicht ausreichen.«


  Asme zuckte die Achseln. »Meinetwegen. Darf ich mich zu euch setzen?« Sie wartete die Antwort nicht ab und winkte Hovan. »Komm, binde mir ein Tuch um. Deine Gäste fürchten sich vor mir.«


  Hovan zitterte. »Asme– ich…«


  »Mach schon. Dir wird nichts geschehen.«


  Hovan tat wie befohlen. Die beiden Talmanen atmeten sichtlich auf. »Woher wusstest du, dass wir deinetwegen hier sind?«, fragte Farandin.


  »Ich weiß so manches, was anderen verborgen ist, aber das herauszufinden, war ein Kinderspiel.«


  »Hm, dann weißt du auch, was dir vorgeworfen wird?«


  »Ein paar harmlose Streiche gegen lose Schandmäuler, was liegt daran? Was ich dem Dorf Gutes tat, wiegt es zehnfach auf.«


  »Mag sein, aber du hast dir als Frau das Amt eines Talmanen angemaßt.«


  »Nein, ich habe niemals behauptet, einer zu sein. Ich habe meine Kräfte nur ähnlich eingesetzt, weil das Dorf keinen Talmanen hatte.«


  »Woher hast du deine Kräfte?«


  Asme legte den Kopf zur Seite. »Ich weiß es nicht. Ich wurde so geboren.«


  »Und dein Sohn?«, fiel Aughdan rasch ein. »Wurde er auch einfach so geboren? Mit der abscheulichen Neigung, rohes Fleisch zu essen?«


  »Der eine liebt ein gutes Pilzgericht, der andere eine Gemüsesuppe, und mein Sohn isst rohes Fleisch. Ist das verboten?«


  »Nein, aber sehr ungewöhnlich. Wer ist der Vater des Jungen?«


  »Das geht euch nichts an.«


  »Vielleicht doch.« Farandin wandte sich an Hovan: »Schick einen Knecht, er soll den Knaben herbringen.«


  Asme verzog nur spöttisch den Mund, sagte aber nichts.


  »Du säugst einen Sechsjährigen noch an der Mutterbrust? Weshalb das?«


  »Weil es uns so gefällt. Gibt es vielleicht ein Gesetz dagegen?«


  »Deine Antworten sind dreist. Du stehst im Verdacht, Zauberei zu betreiben, die allein den Talmanen vorbehalten ist, sonst würde sich das Unwesen unkontrolliert ausbreiten und Schaden anrichten.«


  »Ich habe niemandem geschadet.«


  »Möglich. Um das herauszufinden, wirst du uns nach Jachlardan begleiten. Dort wirst du den fürstlichen Richtern Rede und Antwort stehen. Kommst du freiwillig mit, oder müssen wir Gewalt anwenden?«


  »Du schwingst kühne Reden, Talmane! Aber ich wollte die Hauptstadt schon immer kennenlernen. Sie soll sehr beeindruckend sein.«


  »Besonders die Kerker auf der Burg«, bemerkte Aughdan höhnisch.


  Mit einer fließenden Bewegung löste Asme die Binde von ihren Augen und starrte Aughdan an. Der erhob sich plötzlich, ruderte mit den Armen und begann wie ein Huhn zu gackern. Asme bog den Kopf in den Nacken und lachte laut.


  »Hör sofort damit auf, Weib!«, brüllte Farandin.


  »Wie du willst«, säuselte sie und machte eine kreisende Handbewegung. Aughdan fand sich am Boden hockend und wollte gerade unsichtbare Körner vom Boden aufpicken, da fiel der Bann von ihm ab. Als er merkte, was für eine lächerliche Figur er machte, wurde sein Gesicht noch finsterer. Hastig nahm er seinen Platz am Tisch ein.


  »Leg ihr die Augenbinde wieder an!«, befahl Farandin. Doch Hovan trat ein paar Schritte zurück und schüttelte den Kopf. »Tut es selbst, wenn Ihr dazu imstande seid«, stammelte er.


  Mit einer anmutigen Bewegung ließ Asme das Tuch fallen. »Ich begleite euch nach Jachlardan, aber ohne Augenbinde. Es soll doch ein vergnüglicher Ausflug für uns alle werden, wie ich hoffe.«


  Farandin wandte sofort den Blick ab. Er sah ein, dass er momentan nichts gegen sie ausrichten konnte. Alles, was er beherrschte, war einstudiert. Er besaß keine übernatürlichen Fähigkeiten. Deshalb konnte er von Glück sagen, dass die Frau ihn freiwillig begleiten wollte. Aber wollte sie das wirklich? Fürchtete sie nicht einmal die fürstliche Gerichtsbarkeit? Am liebsten hätte er die Sache jetzt auf sich beruhen lassen, aber dazu war es zu spät. Jetzt kam auch der Knecht herein und verkündete, dass der Knabe verschwunden sei.


  »Wo ist er?«, wandte sich Farandin wütend an Asme.


  »Oh, ich weiß es nicht. Vielleicht besucht er seinen Großvater? Oder er sammelt Pilze im Birkenwäldchen. Du musst wissen, er ist für sein Alter schon sehr selbstständig, und ich kann nicht ständig hinter ihm her sein.«


  Farandin war klar, dass sie ihren Jungen irgendwo versteckt hatte. Sie musste schon alles geahnt und geplant haben, bevor er selbst von der Sache erfahren hatte. »Hat der Junge Verwandte, zu denen er gehen kann?«, knurrte er Hovan an.


  »Davon ist mir nichts bekannt.«


  »Dann ist er noch im Dorf. Er wird ja wohl nicht allein in den Wald gelaufen sein.«


  »Hör zu, Talmane, wie auch immer dein Name ist– ich meine, dein finsterer Freund hier hätte dich Farandin genannt? Also Farandin, sei versichert, meinem Sohn geht es gut. Du brauchst nicht nach ihm zu suchen, wozu auch? Was willst du von ihm?«


  »Er sollte bei seiner Mutter sein, wenn wir nach Jachlardan gehen.«


  »Und du meinst, ich werde dich begleiten?«


  »Draußen habe ich vier Kriegsknechte bei den Pferden. Du kannst es nicht mit allen gleichzeitig aufnehmen.«


  Asme lächelte spöttisch. »Bist du sicher, dass sie immer noch auf deine Befehle warten? Ich glaube, sie sind längst fortgeritten– auf meine freundliche Bitte, wenn ich es so ausdrücken darf.«


  Farandin starrte sie an, dann befahl er Aughdan: »Sieh nach!«


  Der gehorchte. Nach einer Weile kam er hereingestürzt. »Sie sind fort«, keuchte er.


  Farandin wurde bleich. Die Eskorte hatte er mitgenommen, weil es eine unsichere Gegend war. Dass sie sich von einer Frau vertreiben ließ, hätte er allerdings nicht für möglich gehalten. Sie war offensichtlich eine mächtige Zauberin. Ja, er hatte die Geschichten über sie als Fantasie abgetan. Und nun saßen sie in der Klemme. Ihnen waren die Hände gebunden. Vorerst jedenfalls. Sie konnten froh sein, wenn sie unbeschadet aus der Sache herauskamen. Ein wenig Freundlichkeit war jetzt sicher angebracht.


  »Du verfügst tatsächlich über außergewöhnliche Kräfte, Asme. Ich muss meine Ansicht über dich zurücknehmen. Zwar bist du kein geprüfter Talmane, aber für diesen entlegenen Flecken viel zu wertvoll. Fürst Yohlek selbst würde so eine tüchtige Frau in seiner Nähe schätzen. In Jachlardan bieten sich dir viele Möglichkeiten. Als Gefangene kann ich dich nicht mehr mitnehmen. Begleite mich also aus freien Stücken. Sei mein Gast. Du kannst Aughdans Pferd nehmen, denn er wird in Korsana das Amt des Talmanen übernehmen.«


  Asme musterte ihn nachdenklich, aber ohne ihren magischen Blick einzusetzen. »Über dein Angebot müsste ich nachdenken.«


  Noch in derselben Nacht ging sie zur Hütte hinauf. Ihr Inneres war nicht so beherrscht, wie sie sich gab. Zweifel und ungewisse Ängste peinigten sie. Ein Ruf an den Fürstenhof! Das war es, was sie für ihr zukünftiges Kind geplant hatte, als sie dem nächtlichen Fremden seinen Samen raubte. Von ihm war Gefahr ausgegangen, ein Angriff auf ihr Leben, aber das hatte sie beiseitegeschoben, denn sie brauchte keinen Gegner zu fürchten. Daneben aber hatte er auch andere Signale ausgesendet, die ihr verrieten, dass dieser Mann geheime Kräfte besaß. Diese Kräfte wollte sie ihrem Kind mitgeben. Es sollte einmal an der Seite des Fürsten stehen und als sein Berater Macht und Einfluss haben. Jetzt eröffnete sich ihr selbst diese Möglichkeit, aber es gab keinen Weg, Jokoi mitzunehmen.


  Freilich war er zu einem überaus klugen Jungen herangewachsen; er war gescheit wie ein Zwölfjähriger. Schon mit vier Jahren hatte sie ihm das Lesen und Schreiben beigebracht, indem sie Buchstaben mit einem Stock in den Sand malte. Aber dass er außer ihrer Milch nur rohes Fleisch zu sich nehmen konnte, war ein Schlag für sie. Ihr war nichts übrig geblieben, als ihn weiterhin zu säugen. Aber ihre angesehene Stellung im Dorf hatte sich dadurch zunehmend verschlechtert und sie verbittert und rachsüchtig gemacht.


  Mit was für einem Wesen hatte sie sich damals im Wald eingelassen? Sie haderte mit sich und zermarterte sich das Gehirn, aber vergebens. Bis zum heutigen Tag stand sie vor einem Rätsel.


  Als sie die Hütte erreichte und hineinging, war sie leer. Er wird irgendwelche kleinen Tiere jagen, dachte sie schuldbewusst. Sie stellte ihre Öllampe auf den wackligen Holztisch und sah sich um. Etwas Kaltes griff nach ihr. Der Raum sah nicht danach aus, als habe sich hier ein Mensch aufgehalten. Da fiel ihr Blick auf ein Stück Baumrinde, die sich halb zusammengerollt hatte. Da sie auf dem Tisch lag, konnte sie nicht zufällig dorthin gelangt sein. Eine dumpfe Ahnung überfiel sie. Hastig breitete sie die Rinde aus. In ungelenken Buchstaben hatte dort jemand etwas hineingekratzt. Jokoi hatte ihr eine Botschaft hinterlassen, und das bedeutete, er würde nicht wiederkommen.


  Halb blind vor Tränen las sie:


  Such nicht nach mir. Ich kann nicht unter Menschen leben.

  Ich hab dich lieb, Mama!


  Sie stieß einen klagenden Schrei aus, und die Rinde entglitt ihren Fingern. Jokoi hatte sich dem Unausweichlichen gestellt. Er musste es schon lange geplant und nun die Gelegenheit ergriffen haben. Und sie hatte lieber geschwiegen, weil sie den Ausgang nicht wahrhaben wollte. Als sie das erkannte, begann sie hemmungslos zu schluchzen.


  Man hat sie in Korsana nie wieder gesehen.
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  Neugier und Unternehmungslust hatten die Zwillingsbrüder Achay und Zarad in Dörfer mit windschiefen Häusern aus Lehm und schilfgedeckten Dächern geführt, in denen nicht nur die Armut herrschte, sondern auch ein bestürzendes Unwissen. Sie begegneten groben Ungerechtigkeiten, Willkür, Ausbeutung und Grausamkeiten. Die Bewohner aber nahmen ihre Hilfe nicht an. Wie Muscheln verschlossen sie sich jeder Freundlichkeit oder Belehrung. Die meisten waren von beschränkter Auffassungsgabe und abergläubisch. Jahrelange Unterdrückung hatte sie dumpf und gleichgültig gemacht. Sie fürchteten marodierende Krieger und Steuerpächter genauso wie die düsteren Warnungen der Priester und waren nicht bereit, etwas zu lernen. Wer sich dazu entschloss, der wurde im Dorf geächtet. Jeder, der etwas verändern wollte, galt als Rebell, denn die Grundherren und Stammesführer sahen es nicht gern, wenn Bildung in die Dörfer einzog. Wissen machte aufsässig.


  Achay und Zarad hatten das Gefühl, gegen eine Mauer von Unverstand zu rennen. Schon nach wenigen Wochen breitete sich bei ihnen Hoffnungslosigkeit aus. Erst jetzt begriffen sie in aller Tragweite, dass das Stille Tal eine Insel der Glückseligen war. Aber sie waren doch ausgezogen, alle glückselig zu machen. Sie hatten geglaubt, mit ein wenig Magie die Dinge voranzutreiben, aber die Menschen fürchteten sich vor ihnen. Sie kamen nicht an sie heran. Man traute weder ihrer Freundlichkeit noch glaubte man ihrer Gutherzigkeit. Überall schlug ihnen Misstrauen entgegen wie vergifteter Nebel.


  Bald sahen sie ein, dass sie die Verhältnisse weder mit gutem Zureden noch mit Magie ändern konnten. Das Land brauchte eine gewaltige Veränderung, aber sie konnte nicht über Nacht eintreten. Ihr Vater hatte recht gehabt.


  Im großen Tempel hatte man vergeblich auf eine Nachricht von Laskari gewartet. Wie war es ihm in dem geheimnisumwitterten Tal ergangen? Sollten dort wirklich magische Kräfte am Werk sein, so hätten sie allzu gern Näheres erfahren, um sich ihrer zu bemächtigen. Denn obwohl sie die Menschen mit dunklen Worten und aufwendigen Zeremonien blendeten und in Zucht hielten, waren sie sich doch ihrer Schwäche bewusst und fürchteten insgeheim die Bloßstellung ihrer eigentlichen Ohnmacht.


  Stets bewegten sie sich auf einem schmalen Grat, denn sie mussten nicht nur die einfache Bevölkerung im Zaum halten, sondern vor allem die Stammesführer mit ihrer gesammelten Kriegsmacht. So einem wie Laskari war es ein Stachel im Fleisch, dass die Priester sich edler und bedeutender dünkten, und es kostete sie viel Kraft und geistige Anstrengung, stets die Oberhand zu behalten. Da käme ihnen ein bisschen Magie gerade recht, um die Kampfhähne auf ihre Plätze zu verweisen.


  Laskari hätte seinen beschämenden Ausflug in das Stille Tal jedoch am liebsten vergessen und rührte sich nicht. Hingegen kam Namanter und Taramon zu Ohren, dass zwei junge Männer, Zwillingsbrüder wie es hieß, die Dörfer der Umgebung aufsuchten und dort Unruhe stifteten. Es dauerte nicht lange, und sie wussten, dass es sich um die Söhne Morphors aus dem Stillen Tal handelte. Das versetzte sie in höchste Aufregung. Sie fragten sich, was die beiden beabsichtigten. Nach ihren Umtrieben und den aufrührerischen Reden zu urteilen, wollten sie nichts weniger als die Macht der Fürsten und der Priester brechen, indem sie die Leute zu Ungehorsam anstifteten.


  Das war ein Ärgernis und besorgniserregend. Andererseits konnte man den Eifer der beiden auch für die eigenen Zwecke nutzen. Wenn die Gerüchte über Magie nicht nur ein Märchen waren, dann verfügten die Söhne Morphors sicher über sie. Und wenn sie sich außerhalb ihres geschützten Tals befanden, konnte man sich ihrer bemächtigen und gegen Morphor als Geisel verwenden– seine Söhne gegen geheimes Wissen. Namanter und Taramon berieten lange darüber. Sie waren sich schnell einig, dass plumpe Gewalt gegen die beiden wenig ausrichten würde. Vielleicht konnten sie mit einem einzigen Wort ihre Fesseln sprengen oder durch Kerkermauern hindurchgehen. Sie mussten eine List anwenden, und die konnte nur darin bestehen, dass man ihnen entgegenkam und ihren Zielen angeblich gewogen war. Man musste sie in dem Glauben lassen, dass sie sich im Sonnen- und Mondtempel unter Freunden befanden und man ihnen gern bei ihren Absichten behilflich war.


  Als man Achay und Zarad in einem Dorf aufspürte und der Bote ihnen die freundliche Einladung der beiden höchsten Priester brachte, durchschauten sie deren Machenschaften sofort, denn die Namen Namanter und Taramon waren ihnen bereits geläufig und hatten bei ihnen keinen guten Klang. Die Sonnen- und Mondpriester gehörten neben Fürst Laskari zu den meistgehassten und somit auch meistgefürchteten Personen. Ihre Freundlichkeit konnte daher nur geheuchelt sein, und die Brüder witterten zu Recht eine Falle.


  Sie beratschlagten, wie sie auf die Einladung antworten sollten, und sie hatten, wie so oft, die gleiche Idee. Was sie planten, war ein Wagnis und außerdem streng verboten. Doch sie waren der Ansicht, dass es die Sache wert war.


  Achay und Zarads Unsterblichkeit beruhte nicht auf dem ewigen Erhalt ihrer Körper. Diese waren wie bei allen anderen Menschen dem Verfall preisgegeben. Vielmehr verfügte ihr Geist über die Fähigkeit, den Körper zu verlassen und sich einen neuen zu suchen. Außer wenigen und sehr kurzen Übungen hatten sie davon noch nie Gebrauch gemacht. Einmal, weil es dazu noch keinen Anlass gab, zum anderen, weil sie einen anderen Menschen nur mit dessen Einwilligung besetzen durften. Ihr Vater achtete sehr darauf, dass übernatürliche Kräfte, wenn überhaupt, nur zum Wohle aller angewendet wurden. Etwas anderes hätte Chaos verursacht.


  Aber die Priester würden sie ohne deren Einverständnis heimsuchen und sie nach ihrem Willen lenken. Dabei mussten sie allerdings umsichtig zu Werke gehen. Wenn sie in ihre Körper zurückkehren wollten, musste das innerhalb von drei Tagen geschehen. Danach würde er beginnen zu verfallen, und sie müssten in dem Körper der Priester ausharren. Natürlich könnten sie sich wieder jemand anderen suchen, aber damit würde das Verhängnis seinen Lauf nehmen. Es kam nicht infrage, die eigenen Körper aufzugeben.


  Ihnen war klar, dass sie in drei Tagen nichts Großes bewegen konnten, und das war auch nicht ihre Absicht. Jetzt mussten sie nur dafür sorgen, dass ihre schlafenden Körper in der Zwischenzeit unentdeckt blieben. Deshalb konnten sie der Einladung nicht einfach folgen und im Tempel in die Priester schlüpfen. Sie begaben sich in eine weit vom Tempel entfernte Waldhöhle und bereiteten sich auf den Sprung vor. Er würde nicht länger dauern, als ein Gedanke fliegt. Bevor sie wieder in das Stille Tal zurückkehrten, wollten sie den Hauptschuldigen einen Denkzettel verpassen.


  Sie legten sich nieder und konzentrierten sich auf die beiden Priester. Achay hatte Namanter, Zarad den Taramon gewählt. Kaum befand sich ihr Geist in den beiden Männern, machten sie sich rücksichtslos in deren Persönlichkeiten breit und ließen ihnen keinen eigenen Willen mehr, was bei einer einvernehmlichen Übergabe ein Unding gewesen wäre. Stets mussten beide Seelen sich gütlich nebeneinander behaupten, bis sie im Laufe der Zeit eins wurden. Diese Duldsamkeit konnten sich Achay und Zarad nicht erlauben. Sie hatten wenig Zeit. Beide merkten sofort, dass es sie keine große Mühe kostete, die Priester vollständig zu übernehmen. Sie waren im Innern schwach und keine starken Naturen.


  Zum Zeitpunkt der Wandlung waren Namanter und Taramon an unterschiedlichen Orten beschäftigt. Sofort drängte es sie, diese zu verlassen, um miteinander zu reden. Sie trafen sich im Wandelgang.


  »Gut, dass ich dich treffe, Taramon.«


  »Namanter! Mir kam eben der gleiche Gedanke. Ich finde, wir sollten unbedingt Laskari aufsuchen.«


  »Das war auch meine Überlegung. Er hat doch das Stille Tal besucht, um mit Morphor über Verbesserungen der Lebensbedingungen auf den Dörfern zu sprechen. Wir haben aber seitdem nichts von ihm gehört. Vielleicht hat er bereits geeignete Maßnahmen ergriffen, aber wir sollten darüber unterrichtet sein, meinst du nicht auch?«


  »Ganz recht. Uns liegt das Wohl der Menschen doch weit mehr am Herzen als dem Fürsten. Wir müssen ihm unsere tatkräftige Unterstützung anbieten.«


  »Unbedingt. Im letzten Jahr haben wir doppelt so viele Steuern eingenommen, weil die Ernte gut ausgefallen ist. Das Geld können wir doch verwenden, um die Lehmhütten auszubessern. Dächer und Wände sollen Risse haben, wo die Feuchtigkeit eindringt.«


  »Ja. Wir sollten uns die Dörfer im Stillen Tal zum Vorbild nehmen. Laskari muss uns seine Eindrücke mitteilen.«


  »Und die Söhne Morphors? Wann wollen wir sie einladen? Sie haben sich auf dem Land umgesehen und können uns so manchen Ratschlag geben.«


  »Zuerst müssen wir Laskari überzeugen. Er hat einen harten Schädel, aber am Ende ist auch ihm an Frieden mit seinen Nachbarn gelegen und dass seine Bauern sich unter seiner Herrschaft wohlfühlen.«


  »Wann gehen wir zu ihm?«


  »Ich sage, noch heute.«


  »Dann lass uns aufbrechen. Es eilt.«


  Laskari war nicht schlecht erstaunt, als er hörte, dass sich Namanter und Taramon in eigener Person zu ihm begeben hatten. Eigentlich hätte ihm das schmeicheln müssen, aber er witterte Verdruss. Als er vor die Tür seines Hauses trat, sah er die beiden mit über dem Gürtel gefalteten Händen stehen, nicht demütig, aber geduldig wartend. Das war sonst nicht ihre Art, aber es gefiel ihm. Natürlich waren sie hier, um ihn über das Stille Tal auszuhorchen. Nun, ihm würde schon etwas einfallen. Die Wahrheit zu sagen, an die er sich nur schemenhaft erinnerte, war ausgeschlossen.


  Er bat sie mit einer Armbewegung näherzutreten und rang sich eine ungelenke Begrüßung ab. Die Priester schienen sie zu überhören. Sie lächelten ungewohnt freundlich, dankten ihm und folgten ihm ins Haus.


  Die Männer, die sich in seiner Stube aufhielten, scheuchte Laskari hinaus. Dann ließ er sich in seinen mit Fellen bedeckten Sessel fallen. »Was verschafft mir nun die Ehre?«, brummte er, während er ihnen aus einem Krug zwei Becher mit Bier einschenkte und sie ihnen hinüberschob.


  Namanter ergriff das Wort: »Edler Fürst. Vor mehreren Wochen hast du unseren…– äh Morphor, den Beherrscher des Stillen Tals, besucht. Du wolltest mit ihm über die Missstände im Land sprechen und gemeinsam beraten, wie ihnen abzuhelfen sei. Wir haben das unterstützt und möchten uns nun nach dem Ergebnis dieses Gesprächs erkundigen. Sind bereits Maßnahmen eingeleitet worden? Und was können wir zum Gelingen beitragen?«


  Laskaris Miene drückte schiere Verblüffung aus. Was faselten die beiden da? Hatten sie bereits daheim zu tief in den Krug geschaut?


  »Was für Missstände meint ihr denn?«, fragte er verunsichert.


  »Wir dachten, die seien dir bekannt, und du hättest sie Morphor vorgetragen«, sagte Taramon. »Oder worum ging es bei eurer Unterredung?«


  »Wir…« Laskari zögerte. Tatsächlich konnte er sich kaum an das Gespräch erinnern, aber von Missständen war bestimmt nicht die Rede gewesen. Bruchstückhaft fiel ihm ein, dass es um die Familie, das Wetter und das Essen gegangen war. Warum er sich trotzdem stundenlang dort aufgehalten hatte, das konnte er nicht sagen, aber er ahnte, dass ihn die Magie des Tals zum Narren gemacht hatte. Jene Magie, an der die Priester so interessiert waren. Ja, es gab sie, aber man konnte sie Morphor nicht entwenden. Und ebenso wenig konnte er zugeben, dass er ihr zum Opfer gefallen war.


  Er blickte düster drein und überlegte, was er antworten sollte. Dabei fiel ihm auf, dass die Priester mit ihren Gedanken auch nicht ganz bei der Sache schienen. Ständig bewegten sich ihre Finger, zupften an den Ärmeln oder strichen über das Kinn. Zudem hatten sie vollkommenen Unsinn von sich gegeben. So als seien sie selbst nicht mehr bei Sinnen. Waren denn jetzt alle geistesgestört? Konnte Morphor seine Macht auch außerhalb des Tals einsetzen?


  »Ich habe euch nicht informiert, weil bei der Sache nichts herausgekommen ist. Dieser Morphor ist einfach nur ein wohlhabender Bauer. Wir haben nichts Gemeinsames, wie auch? Zwischen einem Fürsten und einem Bauern besteht wohl ein erheblicher Unterschied.«


  »Und du hast keinerlei Veränderungen an dir feststellen können?«


  »Nein. Meine Männer hatten wohl zu viel getrunken, bevor sie in das Tal eingedrungen sind, und da haben sie sich auf übernatürliche Dinge herausgeredet.«


  Natürlich wusste Laskari, dass seine Ausrede stümperhaft war. Wären seine Männer nur betrunken gewesen, weshalb verweigerten sie ihm dann die Gefolgschaft, wenn es um einen Überfall gegen das Stille Tal ging?


  »Ja, die Trunksucht«, nickte Namanter. »Es ist also wirklich nichts als ein Gerücht? Nun, das ist schade. Aber das muss uns ja nicht daran hindern, die erwähnten Missstände zu besprechen und zu beseitigen.«


  Laskari hieb mit der Faust auf den Tisch. »Bei den heiligen Gestirnen! Welche Missstände meint ihr bloß? Was liegt im Argen? Wo sind die Probleme? Sagt es mir, und ich räume auf. Das wisst ihr.«


  »Wir vertrauen dir, edler Fürst«, nahm jetzt Taramon das Wort. »Deshalb bitten wir dich inständig, zu tun, was nötig ist. Gibt es hier vielleicht einen Schreiber, der unsere Worte aufzeichnen kann? Dann kannst du die Liste gleich unterschreiben, damit sie das fürstliche, unanfechtbare Wort trägt.«


  »Liste?« Laskari kniff die Augen zusammen. »Ich habe für Schreibzeug nichts übrig, und ich beschäftige auch keinen Sekretär. Das ist etwas für… nun ja für Priester eben. Wenn ihr was aufzuschreiben habt, dann tut es selbst.«


  »Aber ein Pergament und eine Feder werden sich doch bei dir finden lassen?«


  Laskari befahl dem Diener, der vor der Tür wartete, das Gewünschte zu holen. Dann knallte er ihnen die Sachen auf den Tisch. »Da! Ich bin gespannt, was man in meinem Reich so alles bemängeln kann. Bisher habt ihr doch gut gelebt, denke ich.«


  »So wie viele unter deiner milden Herrschaft. Aber leider nicht alle.« Namanter stieß Taramon an. »Willst du schreiben? Du hast die bessere Handschrift.«


  Laskari sah Taramon zur Feder greifen und mit fahriger Hand die ersten Zeichen auf das Pergament kritzeln, so als gehorche sie ihm nicht mehr.


  »Was schreibt er da?«


  »›Die fürstlichen Gesetze‹.«


  »Hm, ich soll neue Gesetze erlassen? Davon war nicht die Rede.«


  »Es ist in letzter Zeit einiges versäumt worden. Wir alle müssen uns das vorwerfen. Es gab immer so viel zu tun, darüber haben wir das Elend der Bauern übersehen oder vergessen. Hier sind unsere Vorschläge, wie man es mildern kann.«


  Bevor Laskari eine wutschäumende Antwort geben konnte, fuhr Namanter schnell fort: »Mit den Nachbarfürsten muss Frieden gehalten werden, damit keine Felder verwüstet und keine Dörfer mehr niedergebrannt werden. Die Abgaben der Bauern werden gesenkt, die Steuereinnehmer sind nicht berechtigt, sie mit Gewalt einzutreiben. Die Söhne der Bauern dürfen nicht zum Kriegsdienst gezwungen werden, und die Kinder sollen wenigstens lesen und schreiben lernen. Außerdem müssen die Lehmhütten nach und nach verschwinden und soliden Häusern aus Holz und Stein weichen.«


  Auf diese Forderungen stieß Laskari ein brüllendes Gelächter aus. »Oh, jetzt weiß ich, was euch zu mir geführt hat. Ihr wollt mir einen Streich spielen, mich necken, herausfordern, ein bisschen zwicken, weil ich mich nicht mehr bei euch gemeldet habe. Aber jetzt könnt ihr damit aufhören, ich habe euch durchschaut.«


  Namanter und Taramon schauten sich kurz an. Laskari meinte, ein unruhiges Flackern in ihren Augen zu erblicken, so als habe er sie bei einer Torheit ertappt.


  »Wir meinen das durchaus ernst«, sagte Taramon und schob Laskari das Pergament zu. »Unterschreib!«


  »Du kannst dir mit diesem Wisch den…« Laskari verstummte. Immerhin saß er den beiden mächtigsten Priestern seines Landes gegenüber, wenn sie auch gerade geistig umnachtet schienen. Was wollten sie mit ihrem Auftreten bezwecken? Mehr Ländereien? Mehr Abgaben für ihren Tempel? Laskari konnte nur in solchen Begriffen denken. Er beugte sich nach vorn. »Ihr könnt jetzt mit dem schlechten Scherz aufhören. Ich habe genug gelacht.«


  Taramon erhob seine Stimme. »Es ist kein Scherz, Laskari. Die Zustände im Land sind katastrophal, und du hast die Macht, das zu ändern. Wenn du dich weigerst, werden wir den Zorn der Götter auf dich, dein Haus und alle, die dich unterstützen, herabrufen. Und glaube mir, er wird fürchterlich sein.«


  Laskari stierte sie an. Diese Priester waren nicht mehr dieselben. Er kannte sie nicht. Ein argwöhnischer Gedanke kam ihm, aber er konnte ihn nicht festhalten. »Wer hat euch gekauft?«, knurrte er. »War es Morphor? Denn ihr redet, wie er reden würde.«


  »Du unterstellst uns solche Machenschaften?« Taramons Stimme klang empört, aber er blinzelte heftig und fuhr sich an den Kragen. »Nun gut, wir wollen darüber hinwegsehen, wenn du das hier unterschreibst.«


  Laskari wusste nicht, was er tun sollte. Hinauswerfen konnte er die beiden nicht. Unterschreiben konnte er auch nicht. Wie lange sollte er hier noch herumsitzen und sich die Zeit von irregewordenen Sonnen- und Mondpriestern stehlen lassen? Er musste Zeit gewinnen, um dahinterzukommen, was hier gespielt wurde. Deshalb gab er sich einen Ruck, packte die Feder und kritzelte ein paar Schnörkel unter den Text, die wohl seinen Namen bedeuten sollten. Mochten die Priester mit dem Dokument machen, was sie wollten. Niemand, auch sie nicht, würden ihm befehlen können, das Geschriebene zu befolgen.


  Er siegelte das Schriftstück, und Namanter nahm es an sich. Er und Taramon erhoben sich daraufhin, neigten zum Abschied leicht das Haupt und verließen den Fürsten. Im Tempel riefen sie alle Schreibkundigen zusammen und befahlen ihnen, von dem Pergament so viele Kopien wie möglich anzufertigen. Den bestürzten Einwänden begegneten sie kühl.


  »Wie ihr seht, ist es Laskaris Wunsch. Hier sind seine Unterschrift und sein Siegel.«


  »Aber er verfolgt doch ganz andere Ziele? Diese Gesetze sind völlig unsinnig! Wenn sie durchgesetzt werden, bricht alles zusammen. Die Menschen sind einfältig und würden es ihm nicht danken. Laskaris Feinde würden triumphieren. Und auch unser Tempel wäre dann gefährdet.«


  »Laskari hat einen Sinneswandel durchgemacht, für den wir gebetet haben. Dafür danken wir den Göttern. Das Land wird blühen und gedeihen und fröhliche Menschen beherbergen. Und nun beeilt euch mit den Kopien. Wenn sie fertig sind, sollen reitende Boten sie überall im Land an die Hauptleute, Steuerpächter und Verwalter verteilen, damit diese guten Gesetze so schnell wie möglich in Kraft treten können.«


  Diese Befehle wurden mit großer Betroffenheit, aber unverzüglich umgesetzt. Bald befanden sich Laskaris Verordnungen überall in seinem Herrschaftsbereich in den Händen der Befehlshaber. Das Schriftstück enthielt den Zusatz, das von Laskari gesiegelte Original werde im Tempel aufbewahrt. Außerdem war auch das Sonnen- und Mondsiegel des Tempels auf allen Pergamenten. Deshalb wurden sie nicht angezweifelt.


  Am dritten Tag verließen Achay und Zarad ihre Wirtskörper und nahmen ihre eigene Gestalt wieder an. Von der Höhle aus machten sie sich auf den Heimweg in ihr Stilles Tal. Für die Menschen hatten sie nicht viel tun können, aber die Hauptschuldigen waren der Lächerlichkeit preisgegeben. Wie Laskari und die Priester die Sache ihren Leuten erklären wollten– das stellten sie sich auf vielerlei Weise vor und hatten bei aller Enttäuschung über ihr vergebliches Bemühen doch noch etwas zu lachen.


  Nun mussten sie den bösen Streich nur noch ihren Eltern gestehen.


  Kaum hatten sie das Tor durchschritten, hingen sie düsteren Ahnungen nach.


  »Vater wird uns den Kopf abreißen.«


  »Ja, er ist immer so pedantisch. Ich finde, manchmal übertreibt er maßlos.«


  »Er ist schon ein rechter Griesgram, und Mutter unterstützt ihn natürlich.«


  »Wir sollten uns das nicht mehr lange gefallen lassen.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung. Wir sind erwachsen.«


  Eine Frau mit zwei Kindern ging vorbei und grüßte sie freundlich.


  Mürrisch gab Zarad den Gruß zurück. »Dieses ständige Grüßen ist wirklich lästig. Das ist so aufdringlich. Man kann nicht einmal in Ruhe spazieren gehen.«


  »Du bist ja auch so blöd und grüßt noch zurück. Beachte doch diese Weiber gar nicht.«


  »Ha, du hast den Kindern zugelächelt.«


  »Habe ich gar nicht. Die strecken einem doch zum Dank noch die Zunge heraus.«


  Ihre Unterhaltung ging noch eine Weile so weiter. Zuhause angekommen wollten sie gleich mit ihrem Vater sprechen, doch Linand, der Hausknecht, trat ihnen entgegen. »Euer Vater wünscht, dass ihr euch sofort auf eure Zimmer begebt und die Schriften des weisen Garmorin studiert. Er wird sich später um euch kümmern.«


  »Garmorins Schriften?«, fuhr Achay auf. »Die kenne ich ja schon auswendig.«


  »Haha«, höhnte Zarad. »Du hast ihn doch nicht einmal zur Hälfte verstanden.«


  Achay warf ihm einen bösen Blick zu und wandte sich wieder an Linand: »Weshalb hat unser Vater keine Zeit für uns? Weiß er nicht, von welcher Mission wir gerade zurückgekehrt sind?«


  »Euer Vater weiß alles, ihm entgeht nichts«, erwiderte Linand milde. »Er wird bald Zeit für euch haben. Geduldet euch eine Weile. Morphor weiß schon, was er tut.«


  »Das bezweifle ich«, murrte Zarad vor sich hin. Achay gab ihm einen leichten Stoß in den Rücken. »Nun geh schon! Wir müssen dem Alten ja doch gehorchen.«


  Den ganzen Tag und die ganze Nacht ließ sich ihr Vater nicht bei ihnen blicken. Erst in den Morgenstunden erklärte er sich bereit, sie zu empfangen.


  Achay und Zarad eilten zu ihm. Nacheinander umarmten sie ihn. »Vater, wie schön, wieder hier zu sein. Ach, wir haben dir schrecklich viel zu erzählen.«


  »Du hattest gestern keine Zeit, mit uns zu reden. Gab es denn irgendwelche Schwierigkeiten?«, erkundigte sich Achay besorgt.


  Morphor schüttelte lächelnd den Kopf. »Erinnert ihr euch an das Falkenauge? Der Stein ist ein Sinneswandler, wisst ihr das noch? Wer mit bösen Gedanken eintritt, wird friedlich, doch wer heiteren Sinnes ist, wird mürrisch und zänkisch. Seine Wirkung hält einen Tag. Ich wollte mir das nicht antun und habe euch deshalb ein bisschen Arrest verordnet.«


  Die Brüder sahen sich an und mussten plötzlich lauthals lachen. Es war nicht klar, wie weit sie sich an ihr gereiztes Verhalten erinnerten, doch sie hatten sofort begriffen. »Hoffentlich haben wir niemanden gekränkt oder beleidigt«, meinte Achay.


  Morphor schüttelte den Kopf. »Nein, es ist alles gut ausgegangen. Ihr seid für eine ernstliche Umwandlung viel zu gefestigt. Doch nun möchte ich wissen, was ihr da draußen in der Welt erlebt habt.«


  Morphor hörte sich ihre Erlebnisse geduldig an. Er tadelte sie nicht. Aber er musste sie von weiteren Eskapaden abhalten. Es war Zeit, ihren Charakter reifen zu lassen.


  »Ich selbst habe euch erlaubt, eure Flügel auszubreiten. Gestutzt kehrt ihr zurück. Der Fürst und die Priester haben sicher unter eurer Narretei gelitten. Aber an wem werden sie am Ende ihren Zorn auslassen? Ihr habt den Menschen keinen Gefallen getan. Aber das wisst ihr selbst. Betrachtet es als eine weitere Erfahrung. Und noch eins: Dieses Tal wird euch nicht weiterbringen. Ich möchte, dass ihr ein paar Jahre bei meinen Freunden, den Chalamyden, verbringt. Sie sind gute Lehrer und werden euch Dinge lehren, die die ungeduldige Jugend nicht kennt. Betrachtet es nicht als Strafe, sondern als Bereicherung, denn das ist es, wonach ich stets trachte. Ihre Festung befindet sich in Xaytan, einem Land, das ebenso wie Urd noch einer langen Entwicklung bedarf. Sicher wird sich dort für euch so manches Betätigungsfeld ergeben. Aber ihr werdet lernen zu bedenken, bevor ihr handelt. Manchmal kann man nur mit winzigen Schritten vorangehen, manchmal bleibt man stehen. Es ist nur wichtig, das Ziel nie aus den Augen zu verlieren. Und vergesst nicht: Ihr habt Zeit. Sehr viel Zeit.«
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  Ich habe ihn gesehen. Er war’s. Das kann ich beschwören!«


  Der Alte hielt dem jungen Mann am Nebentisch seinen Bierkrug hin. »He Aryon! Gibst du einem armen Fischer ein Bier aus? Dann erzähle ich dir, wen ich gesehen habe, und dass es bei uns nicht mit rechten Dingen zugeht. Dein Vater sollte das wissen.«


  Aryon winkte dem Wirt und setzte sich zu dem Fischer. »Na Rynn, gibst du wieder einmal deine Schauermärchen zum Besten? Von Geisterbooten und Fischen, so groß wie eine Bergtanne?«


  Rynn wartete, bis das Bier kam, trank und wischte sich den Schaum aus dem Bart. »Ist alles wahr«, nuschelte er, denn ihm fehlten einige Zähne. »Warst du schon mal unten an der Küste? Nein? Ich habe dort mein halbes Leben verbracht und weiß einiges. Auch die Sache mit dem Vogelmann. Ich war zehn, als er zu uns kam. Kann mich ganz genau an ihn erinnern. Und heute– da habe ich ihn wiedergesehen.«


  »So, so. Und was ist daran außergewöhnlich?«


  Rynn zwinkerte, nahm noch einen großen Schluck, rülpste und entblößte geheimnisvoll lächelnd sein lückenhaftes Gebiss. »Dass er nach Kousan kam, das ist jetzt über siebzig Jahre her oder noch länger. Weiß nicht genau, wie alt ich bin, habe die Jahre später nicht mehr gezählt. Aber damals war Urzana der Cahir von Ashemaran, und der alte Fürst Yohlek lebte noch.«


  »Schön.« Aryon seufzte. »Und was hat es nun mit diesem Vogelmann auf sich?«


  »Er ist nicht wie wir, verstehst du? Ich wusste es gleich, als ich ihn in dem Boot liegen sah. Ein schmächtiger Bursche ist er gewesen, aber die Mädels haben ihm trotzdem nachgeschaut, weil…«


  »Rynn!«, unterbrach Aryon ihn freundlich. »Ich gebe dir noch ein Bier aus, wenn du endlich zur Sache kommst.«


  Rynn grinste. »Jetzt bist du doch neugierig geworden. Also gut. Heute habe ich den Vogelmann wiedergesehen, und was glaubst du? Er ist nicht ein Jahr älter geworden und sieht immer noch so aus wie damals vor siebzig Jahren.«


  Aryon bestellte ein zweites Bier. »Na und? Wird sein Sohn oder sein Enkel gewesen sein.«


  »Du glaubst dem alten Rynn nicht? Du denkst, meine Augen seien trüb und mein Kopf eine taube Nuss? Ich weiß, dass er es war! Nie würde ich sein Gesicht vergessen und diesen Blick. Er hatte die Augen des Hordakvogels. Und mit denen starrte er mich auch heute an.« Rynn leerte den halben Bierkrug und setzte ihn mit düsterer Miene ab. »Ich glaube nicht, dass er mich wiedererkannt hat, aber wenn doch– dann muss ich mich vor ihm in Acht nehmen.«


  »Warum sollte er dir etwas tun?«


  »Weil ich um sein Geheimnis weiß.«


  »Natürlich.« Aryon nickte freundlich und erhob sich. »War sicher eine denkwürdige Begegnung. Wenn dir der Mann noch einmal begegnet, sag ihm, ich würde ihn gern kennenlernen. Doch jetzt entschuldige mich bitte, ich habe noch zu tun.«


  Aryon schlenderte am Dorfplatz vorbei, wo sich ein paar Jungen balgten. Ein Kreis Zuschauer hatte sich um sie gebildet, die sie anfeuerten. Aryon gesellte sich zu ihnen. Früher hatte er mitgehalten, aber dem Knabenalter war er entwachsen.


  Die beiden baumlangen Söhne des Schmieds standen auch dabei; stolz auf ihre muskulösen Körper und ständig auf Streit aus. Herausfordernd die Fäuste geballt, sahen sie sich nach Opfern um. Aber als sie Aryon erblickten, ließen sie ihre hochgereckten Köpfe sinken, entspannten ihre Schultern und taten so, als bemerkten sie ihn nicht. Letztes Jahr hatten sie ihn so lange gereizt, bis er sich dem Kampf mit ihnen stellte. Als er sie beide kurz nacheinander auf den Rasen geworfen hatte, mussten sie unter dem Hohngelächter der Dorfjugend den Platz verlassen. Die Erinnerung an diese Niederlage saß tief.


  Aryon sah ihnen mit einem verächtlichen Grinsen hinterher, schob die Hände in seinen Gürtel und schaute den Knaben noch eine Weile zu. Ja, er war stark und nebenbei noch unverschämt gut aussehend. In seinen ausgeprägten Gesichtszügen drückten sich Kühnheit und Wildheit aus. Ein spöttischer Mund vertiefte das Bild. Seine tiefbraunen Augen blickten jedoch heiter in eine Welt, die ihm stets zugelächelt hatte.


  Er machte sich auf den Weg zum Grünwasserhaus. Den Namen hatte der große Gutshof von den grünen Fischteichen, die ihn umgaben. Dort hauste Torcas, der Schlangentöter, denn er war ein gewaltiger Kerl mit einem langen Bart und eisernen Muskeln, von dem es hieß, er erwürge die riesige Garankanda mit einer Hand– Gerüchte, denen er nicht entgegentrat. Aryon jedoch wusste, dass sein Vater nicht einmal Blindschleichen tötete.


  Dennoch begegnete er ihm nicht gern, wenn er wütend war, und heute war er vielleicht wütend, weil er wieder einmal in der Bierquelle gesessen hatte, statt dem Altknecht zur Hand zu gehen.


  Auf halbem Weg begegnete ihm Ryfos, der Gutsverwalter, ein untersetzter Kerl mit struppigem Bart und kleinen verschmitzten Augen.


  »Wie ist seine Laune?«, fragte Aryon.


  Ryfos blieb stehen. »Schlecht. Nein, eher bekümmert oder besorgt. Aber nicht deinetwegen.«


  »Was ist es dann?«


  Ryfos zuckte die Achseln. »Ach, du weißt schon. Diese bösen Geschichten aus Ankur, wo in den letzten Tagen drei Menschen verschwunden sind.«


  »Drei? Ich hörte nur von einem Hirtenjungen.«


  »Ja, und nun ist auch eine Frau verschwunden, eine Beerensammlerin; außerdem ein Mann, der am Dorfrand in einer verfallenen Hütte gelebt hat.«


  Aryon wusste, dass sein Vater sich darum kümmern musste. Die Menschen aus Kelmaran, einem Distrikt im Averyankital, hatten ihn zu ihrem Cahir gewählt.


  »Was könnte ihnen zugestoßen sein? Hat man schon eine Vermutung?«


  »Nein, noch keine. Das Verschwinden der Drei ist recht rätselhaft. Keiner von ihnen hatte einen Grund, das Dorf zu verlassen. Und von wilden Tieren hätte man Spuren gefunden.«


  Aryon nickte nachdenklich. »Vielleicht hat sie jemand entführt?«


  »Diese Hungerleider? Warum wohl?«


  »Die räuberischen Bergstämme sollen sich in letzter Zeit in die Täler begeben haben, um abgelegene Dörfer zu plündern. Vielleicht wollten sie Sklaven erbeuten.«


  »Ja, möglich. Ich denke, dein Vater wird einen Suchtrupp zusammenstellen. Und wenn es die Mascaranen sind, die uns schon letztes Jahr ein paar Schafe gestohlen haben, dann schlägt er ihnen aufs Haupt, davon kannst du ausgehen.«


  Aryon nickte und setzte seinen Weg fort. Am Zaun war Gerlot, der Altknecht, damit beschäftigt, mit einem schweren Hammer Pfosten in den Boden zu rammen. Rasch verbarg Aryon sich hinter ein paar Büschen und lief quer über das Feld durch das niedrige Unterholz, damit ihn Gerlot nicht bemerkte. Er kam bei den Ställen heraus, wo ihm Dynko, der Stallbursche entgegenlief. »Aryon, da bist du ja. Der Gerlot sucht dich, du sollst ihm helfen, den Zaun zu richten.«


  Aryon fuhr dem Vierzehnjährigen durch das dichte Kraushaar und gab ihm einen Nasenstüber. »Ja, ich weiß. Ich komme gerade von ihm; er war schon fertig mit dem Zaun.«


  »Ach so. Deshalb hast du auch den Umweg über die Nasswiesen gemacht.«


  Aryon gab ihm einen leichten Stoß vor die Brust. »Du bist so ein frecher Bengel! Ich sollte dich mal übers Knie legen.«


  Dynko kicherte. »Das würde dein Vater aber falsch verstehen.«


  »Ach was! Ich schnapp dich im dunklen Stall, wo es keiner sieht.«


  »Ich schrei aber so laut wie eine gespießte Wildsau.«


  »Das mit dem Spießen hast du jetzt gesagt.«


  Dynko lachte. Er verstand sich gut mit dem Sohn seines Herrn. Und im Grunde gab es niemanden auf Grünwasser, der Aryon nicht mochte. Er war stets gut aufgelegt und behandelte alle Menschen gleich freundlich. In der Dorfschenke trank er mit den reichen Herdenbesitzern ebenso wie mit Knechten und Tagelöhnern. Schwerer Arbeit ging er allerdings gern aus dem Weg. Lieber machte er Ausritte oder lange Spaziergänge am Ufer des wilden Zuthuluflusses.


  »Wie geht es der Braunen?«, fragte er Dynko. »Du hattest doch den Talmanen geholt? Hat sie immer noch dieses Zittern?«


  »Ja. Er meinte, sie habe Schmerzen und es käme vom Wetter. Die Pferde würden den Frühjahrswind aus den Bergen nicht vertragen. Er hat ihr Kräuter unter das Futter gemischt, aber es wurde nicht besser.«


  Aryon packte Dynko hart am Arm. »Wo ist dieser lausige Stümper? Hol ihn her, damit ich ihm seine albernen Kräuter in den Hals stopfe!«


  Dynko zappelte wütend. »Lass mich los! Ich habe ja schon einen anderen gefunden.«


  »Wen? Etwa Honyos, diesen Langschläfer, diesen Scharfwassersäufer? Alle Talmanen sind doch gleich. Sie vollführen ihre Mätzchen und wollen auch noch mit Silber bezahlt werden. Aber in Wahrheit wissen sie nichts, gar nichts.«


  Aryon ließ Dynko los, und der rieb sich das schmerzende Handgelenk. Aber er war nicht verstimmt, denn er wusste, wenn es um die Pferde ging, verstand Aryon keinen Spaß. »Nicht Honyos. Die bucklige Gunari, die da draußen bei den Zwillingseichen haust, die hat mir erzählt, es sei ein fahrender Heiler vorbeigekommen und habe ihre kranke Tochter wieder gesund gemacht. Sie litt ständig an Magenschmerzen und Übelkeit. Und keiner der Talmanen konnte ihr helfen. Aber dieser Fremde…«


  »Ein fahrender Heiler? Von so einem habe ich noch nie gehört. Können wir ihm vertrauen?«


  »Unnützer als die Talmanen wird er schon nicht sein.«


  Aryon lachte. »Na gut. Er soll es versuchen. Wann kann er nach der Braunen sehen?«


  »Um Mitternacht, meinte er.«


  »Ist das nicht etwas seltsam? Wo hast du ihn denn getroffen?«


  »Im dunklen Grund. Die Gunari sagte mir, da habe er sein Lager aufgeschlagen. Naja, eigentlich hat er nur unter einer Fichte gesessen– als hätte er auf mich gewartet.«


  »Wie sah er denn aus? Wo kommt er her und wie heißt er? Hast du ihn nicht gefragt?«


  »Er war in einen Kapuzenmantel gehüllt. Seinen Namen hat er mir nicht verraten, aber er sagte, er käme aus Sachlardan und habe schon viele Menschen und Tiere geheilt. Die Gunari habe ihm gesagt, dass unser Pferd krank sei.«


  »Hm, viel verrät er nicht von sich. Ich möchte mir diesen Mann gern vorher ansehen…«


  »Aryon!«


  Die dröhnende Stimme war unverkennbar. Torcas stapfte in voller Breite und Größe durch das Tor. »Was stehst du hier und schwatzt mit dem Stallbuben? Komm herein. Ich muss mit dir reden.«


  Torcas berichtete seinem Sohn, was dieser bereits von Ryfos wusste. »Ich will, dass du ein paar Männer aus dem Dorf nimmst und rüber nach Ankur reitest. Sie sollen Waffen mitnehmen, falls ihr auf Mascaranen stoßt. Sieh zu, ob ihr irgendeine Spur von den Vermissten findet.«


  Zu diesem Abenteuer war Aryon sofort bereit. »Ja Vater.« Er nahm Bogen und Köcher mit und steckte ein langes Messer in den Gürtel. Dann ging er in den Stall und hieß Dynko, Sturm, den schwarzen Hengst, zu satteln. Er trat zu der braunen Stute, die ihn mit großen Augen ansah.


  Aryon tätschelte ihr den Hals. »Alles wird gut, Farai. Heute Nacht kommt jemand und macht dich wieder gesund. Dann reiten wir beide zu den schwarzen Fällen, von denen man sagt, dass ihr Wasser Mut und Ausdauer verleiht.«


  Er wandte sich an Dynko: »Du achtest auf diesen Heiler. Ich verlasse mich auf dich.«
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  Aryon ritt mit sieben Männern, die sich mit Knüppeln, Hacken und Messern bewaffnet hatten, nach Ankur. Unter ihnen befanden sich auch drei Bogenschützen. An einem niedrigen Haus, an dem Schlingpflanzen emporwucherten und Moosfäden von der Dachtraufe hingen, hielt er an und stieg vom Pferd. Er trommelte gegen die Tür.


  Ein kleines dürres Männlein mit spärlichem Haarwuchs und fasrigem Bart kam keifend heraus. »Was ist denn das für eine Art…– Was? Du, Aryon?«


  »Honyos! Pack deine Wundermittel ein. Du kommst mit. Wir reiten nach Ankur.«


  Honyos dachte nicht daran, einen Schritt zurückzuweichen. »Ach ja? Und warum?«


  »Rätsel lösen, wozu gewöhnliche Sterbliche wie wir nicht in der Lage sind. Menschen aufspüren, die sich wie Rauch verflüchtigt haben. Es heißt, du könntest es riechen, das Böse.«


  Honyos überhörte Aryons Spott. Er schloss die Tür bis auf einen Spalt und steckte nur seinen rattenhaften Kopf heraus. »Ganz recht, dazu ist jeder Talmane imstande, und ich gehöre zu den Besten. Das weiß hier jeder.«


  »Jeder hier weiß, dass du aus verbotenen Schwarzbeeren den Scharftrank zubereitest, um dich zu besaufen.«


  »Nur um meinen Geist zu erhellen«, murmelte Honyos und musterte mit flinken Augen Aryons Begleiter. »In Ankur braucht ihr mich nicht, das waren die Mascaranen, oder ich fresse Sandwürmer.«


  »Ich sammle sie gern für dich. Aber wenn sie es nicht sind, ist deine Kunst gefragt, also beeil dich!«


  Honyos schlug die Tür so heftig zu, dass Moos aus den Ritzen rieselte. Aber nach kurzer Zeit kam er heraus, angetan mit dem rot und gelb gestreiften Rock der Talmanen. Ein bis auf die Erde wallender Umhang samt Kapuze, die sein Haupt verhüllte, gab seiner gebrechlichen Gestalt ein etwas würdevolleres Aussehen. Er trug einen Beutel bei sich, den er geheimnisvoll unter seinem Umhang verbarg. Im Gürtel steckte ein gegabelter Stab.


  Aryon hieß ihn bei einem der Männer hinten aufsitzen, dann zogen sie los.


  In Ankur sprach Aryon zuerst beim Dorfschulzen vor. Adwor war ein untersetzter Mann mittleren Alters. In seiner Miene spiegelte sich die Sorge um das Verschwinden der Leute aus seinem Dorf. Als er Aryon und die Männer sah, entspannten sich seine Züge vor Erleichterung.


  »Schickt dich dein Vater?«


  »Ja. Können wir uns kurz unterhalten? Meinen Leuten kannst du derweil ein Bier ausgeben.«


  »Natürlich, sehr gern.« Adwor wies ihnen die Bänke vor dem Haus zu, wo sie sich zufrieden niederließen. Ihre Zufriedenheit wuchs noch, als des Schulzens Tochter sie mit Brot und Schinken bewirtete. Inzwischen hatte Adwor Aryon in die Wohnstube gebeten, und auch Honyos hatte darauf bestanden, an der Unterhaltung teilzunehmen.


  »Erzähl mir alles, was du weißt«, sagte Aryon. »Könnten die Mascaranen etwas damit zu tun haben?«


  Adwor schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Als Erster verschwand Kiran, der Hütejunge. Er war oben bei den Hürden. Als sein Bruder ihn abholen wollte, war noch Glut in seinem Lagerfeuer und die Schafe alle in den Unterständen. Keins fehlte. Die Mascaranen hätten sich wohl eher die Schafe geholt als den kleinen Hirten.«


  »Und ringsherum gab es keine Spuren? Wilde Tiere? Ein Unfall?«


  »Nein, wir haben alles abgesucht. Es gab weder Wildspuren noch fanden wir Kirans Leiche. Da oben gibt es nicht viele Verstecke, die Schafe haben alles kahl gefressen. Nur ein paar Büsche.«


  »Hm, seltsam. Es sieht wie eine Entführung aus. Ist der Junge vielleicht ausgerissen? Hat er in einem anderen Dorf Verwandte?«


  »Bei denen haben wir uns erkundigt, denn das war auch unser erster Gedanke. Aber dann verschwanden auch noch die Amerei und Dorjan, der Holzsammler. Beide lebten in Waldhütten und waren etwas wunderlich. Ich glaube nicht, dass die jemand entführen wollte. Weggelaufen sind sie auch nicht, denn bei Dorjan stand noch das Essen auf dem Tisch.«


  »Wie kam es, dass man überhaupt auf ihr Verschwinden aufmerksam wurde?«


  »Na, die Amerei und der Dorjan, die kamen fast täglich ins Dorf und verkauften ihr Holz, ihre Beeren und Pilze. Davon lebten sie. Und von dem bisschen Gemüse, was sie um ihre Hütten herum angebaut haben. Als sie nicht mehr kamen, hat jemand nachgesehen. Das war ein paar Tage nach Kirans Verschwinden.«


  »Hm, eigentlich lauter arme Schlucker«, murmelte Aryon. Er warf einen Blick auf Honyos, der in seinen Umhang gewickelt auf der Bank hockte und schwieg. »Was sagst du denn dazu?«


  »Noch nichts«, flüsterte er. »Ich muss mir zuerst die Orte ansehen, wo es passiert es.«


  »Wo was passiert ist?«


  »Na, das spurlose Verschwinden.« Er hob die dürren Arme, als wollte er Nebelschleier verscheuchen.


  Aryon stöhnte innerlich. Was wollte Honyos dort finden? Adwor und seine Leute hatten ja schon alles abgesucht. Aber da er auch keinen besseren Vorschlag hatte, nickte er. »Wir sehen uns die Stätten einmal an. Meine Männer nehme ich mit– falls sich doch irgendwo Mascaranen herumtreiben. Männer aus Ankur können sich gern anschließen, aber sie sollen sich bewaffnen.«


  Zuerst stiegen alle zu den Schafhürden hinauf, die jetzt Kirans Bruder hütete. Er war blass und ängstlich und wäre lieber zu Hause geblieben, denn nach dem rätselhaften Vorfall wollte keiner mehr da oben allein sein. Aber seine Familie brauchte das Geld. Er kam ihnen entgegen und schilderte noch einmal, wie er den Platz leer vorgefunden hatte.


  Aryon erfuhr nichts Neues. Er sah sich um. Die Gegend sah friedlich aus. Hier waren sicher keine Mascaranen gewesen. Kampfspuren gab es nicht. Eine Leiche wurde auch nicht gefunden. Aryon befürchtete, dass sie bei den Waldhütten auch nichts Brauchbares finden würden. Einerseits war er erleichtert, dass sie nicht auf Mascaranen gestoßen waren, andererseits blieb das Rätsel ungelöst. Und er hatte nicht einen Anhaltspunkt.


  Honyos hatte inzwischen seinen gegabelten Stock hervorgeholt und tastete damit die Umgebung ab. Aryon sah seine Leute herumstehen und dem Talmanen missmutig zuschauen. Auch sie hätten lieber etwas Handfestes vorgefunden. Bei einem aus dem Boden ragenden Feldstein blieb Honyos stehen. Der Stock in seiner Hand schien sich von ihm zu lösen und wie von selbst an den Stein zu klopfen. Oder war das ein Trick? Jetzt holte Honyos den Beutel unter seinem Umhang hervor und verstreute den Inhalt rings um den Stein. Es war nichts als braune Erde.


  Aryon rollte mit den Augen, aber er wartete geduldig. Schließlich hatte er Honyos persönlich herbefohlen. Er hatte es wegen der anderen getan, damit niemand sagen konnte, er habe nicht alles versucht. Jetzt beugte sich Honyos tief über den Boden und schnüffelte. Aryon hielt es nicht mehr aus. »Ich glaube, wir hätten lieber einen Hund mitnehmen sollen, der hat die bessere Nase.«


  Honyos richtete sich auf und warf Aryon einen vernichtenden Blick zu. »Ich rieche es– das Böse. Es war hier.« Er wies auf den braunen Sand. »Das ist Graberde, ein Opfer für Zhulun, den schwarzen Vertilger.«


  Aryon nickte und starrte Honyos mürrisch an. Zhulun war ein böser Gott, der tief unter der Erde lebte.


  »Hier hat der Knabe gesessen, und hier ist er mit ihm gegangen.«


  »Mit wem?«


  »Zhulun liebt den Geruch frischer Gräber«, fuhr Honyos fort. »Deshalb verriet er es mir. Der Knabe ging mit dem Mann mit– ganz freiwillig. Aber der hatte nichts Gutes im Sinn.«


  Aryon war wenig überzeugt. »Seinen Namen!«, forderte er ungeduldig.


  »Ich kenne ihn nicht. Oh, Zhulun ist knauserig mit seinen Auskünften. Es ist ein Mann und doch kein Mann, es ist ein Verführer…«


  »Du meinst, er wollte den Jungen missbrauchen?«


  Honyos kniff die Augen zusammen und schien nachzudenken. »Nein, es ist etwas Schlimmeres, Grauenvolles, denn Zhulun ist über die Maßen erregt. Aber ich kann dir nicht sagen, was es ist. Mein Rat ist, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.«


  Aryon verschränkte skeptisch die Arme und sah zu seinen Männern hinüber. »Was haltet ihr davon?«


  »Wenn der Talmane es sagt, sollten wir ihm gehorchen«, murmelte einer.


  Natürlich, dachte Aryon. Sie lassen sich von dem Geschwätz des Alten beeindrucken. Dennoch fragte er Honyos: »Glaubst du, dass dieser Verführer auch für die beiden anderen verantwortlich ist?«


  Honyos wischte sich die schmutzigen Hände am Rock ab. »Ich bin ziemlich sicher, aber wenn du willst, besichtigen wir ihre Hütten.«


  »Deine Graberde ist dir aber ausgegangen«, spottete Aryon.


  »Sie ist nicht mehr nötig. Ich habe Zhuluns Begierden geweckt. Er wird gern an den Orten des Schreckens verweilen und dann den unverwechselbaren Geruch des Bösen ausatmen.«


  Wenig später bestätigte Honyos, dass bei den Waldhütten das Gleiche wie bei den Schafhürden passiert sei.


  »Aber was denn?«, knurrte Aryon. »Adwor zufolge sollen die Verschwundenen schon älter gewesen sein. Niemand, den man verführen möchte.«


  »Der Mann hat seine Opfer betört, damit sie ihm folgten. Er muss eine ungeheure Anziehungskraft auf Menschen haben.«


  »Also doch eine Entführung.« Aryon ließ sich auf Honyos ein, weil er nichts anderes in der Hand hatte. »Aber aus welchem Grund?«


  »Ich rieche ihren Tod«, antwortete Honyos düster.


  »Warum hat er sie umgebracht?«


  Honyos zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Das ist sein Geheimnis. Ein finsteres Geheimnis, das er nur mit Zhulun teilt.«


  Aryon hatte das Gefühl, mit leeren Händen dazustehen und obendrein von dem Talmanen hinters Licht geführt worden zu sein. Offen durfte er das nicht zugeben. Aber was sollte er Adwor, was seinem Vater sagen? Ein Unbekannter, den nur Honyos riechen konnte, hatte völlig grundlos drei harmlose Menschen umgebracht? Aber wer sagte denn, dass er existierte und dass sie tot waren? Das waren schließlich nur die Fantasien eines Talmanen, der häufig zu tief in den Krug schaute. Aufseufzend befahl Aryon den Rückweg ins Dorf. Honyos sollte Adwor seine Schauergeschichte selbst vortragen. Dann wollte Aryon alles Weitere seinem Vater überlassen.


  Am nächsten Morgen machten sie sich auf den Rückweg zum Grünwasserhaus. Während die Männer sich zerstreuten, wollte Aryon gleich seinen Vater aufsuchen, doch da lief ihm Dynko entgegen. »Gute Nachrichten!«, rief er ihm schon von Weitem zu. »Die Braune frisst wieder und zittert nicht mehr. Ich glaube, sie ist wieder gesund. Komm und sieh selbst.«


  Aryon brauchte einen Augenblick, bis er begriff, was Dynko meinte. Er war in Gedanken immer noch in Ankur und bemühte sich, das Rätsel um das Verschwinden dreier unbedeutender Menschen allein mit seinem Verstand zu lösen. Nun erinnerte er sich: Dynko hatte diesen mysteriösen Wanderheiler gerufen, der seine Kunst um Mitternacht ausüben wollte. Schade, er wäre ihm gern begegnet, doch dann war Ankur dazwischengekommen. Im Augenblick war nur wichtig, dass es Farai wieder besser ging. Er folgte Dynko sofort in den Stall. Die braune Stute wieherte freudig, als sie ihn sah, und Aryon klopfte ihren Hals. Tatsächlich! Das war wieder seine Farai, wie er sie kannte.


  Erst als er den Stall wieder verließ, wandte er sich an Dynko: »Der Mann scheint sein Handwerk zu verstehen. Hast du ihn gut bezahlt?«


  »Er wollte kein Geld.«


  »Hm, ein merkwürdiger Mensch. Kommt in der Nacht und will keinen Lohn? Hast du diesmal mehr über ihn erfahren können?«


  Dynko zuckte die Achseln. »Ich habe ihn nur kurz gesehen, sein Gesicht lag im Schatten seiner Kapuze. Er hat kaum mit mir gesprochen, nur, dass ich den Stall verlassen soll. Er wollte mit Farai allein sein.«


  »Das hast du zugelassen? Wir kennen ihn doch gar nicht.«


  Dynko senkte den Kopf. »Ich weiß, aber es ging etwas von ihm aus– ich habe ihm einfach vertraut, weiß auch nicht, warum. Und wie wir sehen, war das ja auch richtig.«


  Aryon räusperte sich. »Gewiss, es ist gut ausgegangen, aber das nächste Mal will ich dabei sein, hörst du?«


  Erst später fielen ihm Gemeinsamkeiten auf. »Er muss über eine ungeheure Anziehungskraft verfügen.«– »Es ging etwas von ihm aus– ich habe ihm vertraut.«


  Aryon teilte diese Überlegungen seinem Vater mit. Torcas nickte bedächtig. »Ein geheimnisvoller Fremder taucht auf. Und in Ankur sind drei Menschen verschwunden. Möglich, dass da ein Zusammenhang besteht.«


  »Ja, das denke ich auch. Obwohl es mir nicht in den Kopf will, dass jemand, der drei Menschen umbringt, dann hingeht und ein Pferd heilt.«


  »Du weißt nicht, ob sie tot sind. Dieser Honyos hat sich vielleicht nur aufspielen wollen.«


  »Immerhin sind sie verschwunden, das ist eine Tatsache.«


  »Sagte Honyos nicht, sie seien freiwillig mitgegangen? Nun, wie auch immer. Ich werde überall in Kelmaran nach diesem Wanderheiler suchen lassen. Hat er mit den Entführungen in Ankur nichts zu tun, dann wird ihm nichts geschehen.«


  Aryon hielt das für das Beste, denn mehr konnten sie nicht tun.


  Erst als Aryon am nächsten Abend in der Bierquelle den alten Rynn wiedersah, fiel ihm dessen Geschichte wieder ein. Hatte dieser nicht von einem geheimnisvollen Mann gesprochen, dem er begegnet war? Er hatte ihn den »Vogelmann« genannt und ihn für gefährlich gehalten. Hatte Rynn doch die Wahrheit gesagt?


  Es war nicht schwer, mit dem alten Fischer ins Gespräch zu kommen. Ein Freibier genügte, um ihn geschwätzig werden zu lassen. Zufrieden grinsend leerte er den Krug. »Bist du nun doch neugierig geworden, Aryon?«


  »Es sind Dinge geschehen…«


  »In Ankur. Ja, davon habe ich gehört. Du meinst, der Vogelmann steckt dahinter?«


  »Das würde ich gern von dir erfahren. Erzähl mir alles über ihn, was du weißt.«


  Rynn nickte und wischte sich bedächtig den Schaum vom Mund. Er fühlte sich wichtig. »Der Mann wurde damals in einem vernagelten Boot in unserer Bucht angespült. Mein Vater und ich haben ihn gefunden. Als er damit begann, die Planken abzureißen, war ich ganz aufgeregt. Wir dachten an einen Schatz. Aber auch gewöhnliche Gegenstände hätten wir gut gebrauchen können, denn unser Dorf war arm. Es lag aber nur ein nackter Mann darin. Ein Fremder! Das sah man auf den ersten Blick. So einen hatten wir noch nie gesehen. Mein Vater war ganz schön enttäuscht. Tote bringen Unglück, und nun war es sogar eine fremde Leiche. Er wollte das Boot schon mit einem Tritt wieder ins Meer befördern, aber da blinzelte der Fremde. Er war nicht tot. Das war ärgerlich, denn Schiffbrüchigen musste geholfen werden. Er schickte mich zu Sidor, unserem Dorfältesten. Der hat sich dann um ihn gekümmert. Eine Verständigung war nicht möglich. Aber später erfuhren wir, dass er Lukir hieß und aus Lyngorien stammte.«


  »Lyngorien? Wo liegt denn das?«


  »Garkal, unser Talmane, meinte, es sei ein großes Inselreich tief im Süden. Es kenne weder Könige noch Priester und werde nur von Magiern regiert.«


  »Von Zauberern?«


  »So sagte er. Ob das stimmt, weiß ich nicht. Der Vogelmann konnte jedenfalls nicht zaubern.«


  »Weshalb nennst du ihn Vogelmann?«


  Rynn schob ihm wortlos den leeren Krug hin. Aryon rief nach dem Wirt. Nachdem der Krug wieder gefüllt war, sagte Rynn: »Der Mann sah nicht aus wie wir. Sein Haar war so hell wie Sonnenstrahlen, und seine Augen waren so blau wie das Gefieder des Hordakvogels, der in den steilen Klippen nistet. Der Fremde blieb nicht lange bei Sidor. Garkal hat ihn in sein Haus aufgenommen. Der hat ihn all die Dinge gelehrt, die ein Talmane wissen muss. Aber mehr kann ich dir nicht über ihn sagen, denn ein halbes Jahr später verließ er Kousan.«


  »Er ist also ein Talmane? Dann könnte er wohl auch Pferde heilen?«


  »Das nehme ich an.«


  Aryon starrte vor sich hin, dann lachte er und fasste sich an den Kopf. »Aber er kann es ja nicht sein. Der Mann, von dem du sprichst, muss heute mindestens achtzig Jahre alt sein. Das hätte Dynko doch gemerkt.«


  »Ich sagte doch, er ist kein Jahr älter geworden«, beharrte Rynn und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


  »Aber das gibt es nicht, das musst du dir eingebildet haben.«


  Jetzt war Rynn beleidigt. »Na, wenn du meinst. Aber du wärst nicht zu mir gekommen, wenn du es nicht doch für möglich hieltest.«


  »Dieser Lukir könnte einen Sohn haben.«


  »Könnte, könnte. Er war es aber selbst. Ich sagte doch, er kam aus einem Land der Magier. Vielleicht kennen sie dort das Geheimnis der ewigen Jugend.«


  Aryon wollte Rynn nicht verärgern. »Mein Vater wird nach dem Mann suchen lassen. Dann werden wir ja sehen, wer dieser Lukir ist.«


  »Du glaubst, er hat die Drei aus Ankur auf dem Gewissen?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ein Talmane mag manchmal wunderlich sein, aber er bringt keine Leute um. Trotzdem interessiert mich dieser Mann.«


  Die Suche blieb vergeblich, aber es gab auch keine neuen Vorfälle. Nur eine eher belanglose Sache hatte sich ereignet: Einem Bauern in Ankur war der Gemüsekarren samt Gaul gestohlen worden. Merkwürdig daran war, dass er eine Woche später wieder unversehrt im Hof stand, so als hätte ihn sich jemand ausgeliehen. Aber weil der Karren sich wieder angefunden hatte, schenkte man der Sache weiter keine Aufmerksamkeit.
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  Aryon war früh aufgebrochen und zur Rotsteinmühle geritten, die dem geizigen Lybarn gehörte. Lybarn hatte zwei Töchter, und jeder im Dorf wusste, dass er Ausschau nach geeigneten Bewerbern hielt. Bisher war es jedoch noch zu keiner Verbindung gekommen, was nicht an den Töchtern lag. Sie waren eine gute Partie, denn Lybarn war wohlhabend. Außerdem bewegten sie sich anmutig und verfügten über ein ansprechendes Äußeres. So gab es auch genügend Freier, aber Lybarn war keiner von ihnen gut genug. Nein, aus Kelmaran sollte der Zukünftige nicht sein. Seine Töchter sollten nicht mit einem Misthaufen vor der Tür leben. Heimlich hatte er Boten in die Hauptstadt Sachlardan geschickt. Dort, so meinte er, säßen die Männer von Format, die seinen Töchtern das Leben bieten konnten, das ihnen zukam: das von Edelfrauen. Und was die Geburt bei Müllerstöchtern an Adel nicht hergab, das wollte er schon mit Geld zudecken. Um den Kriegsfürsten Yohlek, den Dritten seines Namens, tummelte sich manch adeliger Recke mit langem Stammbaum und schmaler Börse.


  Der Einzige aus Kelmaran, der vor seinen Augen Gnade gefunden hätte, war Aryon, der Sohn des Cahirs. Und ebender ritt gerade in den Hof. Lybarn trat vor die Tür, nahm seine Kappe ab und klopfte sie ärgerlich an seinem Oberschenkel aus, woraufhin sich eine Wolke aus Mehlstaub erhob. Seine Miene war finster, denn Aryon kam nicht wegen seiner Töchter. Er war wegen Gaven gekommen, diesem Nichtsnutz von einem Müllersknecht. Die beiden waren befreundet, und heute waren sie verabredet. Gaven hatte bereits vorgestern um einen freien Tag gebeten.


  Wäre es nicht um Torcas’ Sohn gegangen, hätte er dem Lümmel ein paar Streiche mit der Rute versetzt. Doch Lybarn war auf den Cahir angewiesen. Er konnte ihm Schwierigkeiten machen und veranlassen, dass einige ihr Mehl in der Auenmühle bei Ankur mahlen ließen.


  »Du bist heute Morgen wohl aus dem Bett gefallen?«, begrüßte er ihn. »Habe gehört, wenn es um die Arbeit auf dem väterlichen Gehöft geht, bist du nicht gerade ein Frühaufsteher.« Er setzte sich die Kappe wieder auf und schob sie zurecht. »Was willst du?«, fügte er mürrisch hinzu, obwohl er es wusste.


  »Ich wünsche einen wundervollen guten Morgen, Lybarn«, rief Aryon ihm fröhlich zu. »Wegen Gaven komme ich. Wir wollten an den Fluss reiten und angeln.«


  »So, so, faulenzen wollt ihr? Ist heute denn ein Feiertag, dass ich meinen Knecht zum Fischen schicke? Der ist zum Arbeiten hier. Sein Vater ist nicht der Cahir von Kelmaran.«


  »Lybarn, mach keine Umstände! Gaven hat dich doch um Erlaubnis gefragt, ich weiß es. Und du hast eingewilligt.«


  Lybarn legte den Kopf schief. »Habe ich das? Da muss ich mächtig betrunken gewesen sein.«


  Gaven steckte seinen Kopf aus dem Schuppen zur Rechten. Aryon winkte ihm. »Komm her und sitz auf! Der Müller meinte, er sei froh, wenn er dich heute los ist.«


  Gaven lief über den Hof. Auf der Höhe des Müllers blieb er stehen und sah ihn fragend an. »Erlaubst du es, Herr?«


  Lybarn machte eine herrische Handbewegung. »Pack dich! Aber glaub nicht, dass du heute Abendessen bekommst.«


  Gaven grinste, saß bei Aryon hinten auf, und sie trabten vom Hof. Aryon neigte artig den Kopf zum Abschied. »Wir danken dir vielmals für deine Großmut, Lybarn. Bitte empfiehl mich auch deinen reizenden Töchtern und richte ihnen Grüße von mir aus.«


  Lybarn lief dunkelrot an vor Wut. »Dieser unverschämte Bursche«, murmelte er. »Wenn nicht Torcas sein Vater wäre… Aber– bei sämtlichen Mühlengeistern!– forsch ist er schon. Ein Bräutigam wie gemacht für meine Jüngste. Warum hat er sich noch nie um eine beworben? Sollte ich einmal mit seinem Vater reden?«


  Brummend verschwand er im Haus. Ja, das wollte er demnächst tun. Vielleicht war da doch noch etwas zu machen. Er hatte jedenfalls von keiner anderen Brautwerbung seitens des Alten gehört. Er musste sich nur noch überlegen, wie er den Familienfrieden wahren konnte, wenn Torcas zustimmte. Denn beide Töchter waren in den schönen Aryon verliebt.


  Aryon und Gaven ritten zu ihrer Lieblingsstelle am Fluss. Angelruten hatten sie nicht dabei. Sie waren aus einem anderen Grund an diesem verschwiegenen Ort, wo tief hängende Weidenzweige sie vor neugierigen Blicken verbargen. Kaum hatten sie die Braune im Schatten angebunden, entledigten sich beide vollständig ihrer Kleider und sprangen in den Fluss, der hier nur wenig Strömung aufwies. Weiter im Westen wurde der Zhutulufluss breiter und durch viele Stromschnellen reißender und wilder, bis er in der Nähe der Grenze zu Urd durch eine lange, tiefe Schlucht donnerte.


  Davon war hier nichts zu spüren. Sie schwammen wie die Fische und lachten. Hätte Lybarn sie weiterhin beobachten können, hätte er gewusst, dass er sich den Weg zu Torcas sparen konnte. Aber niemand entdeckte sie hier, denn um den Platz unter den Weiden zu erreichen, musste man zuerst eine Weile durch tiefen Uferschlick waten, was sich niemand grundlos antat.


  Aryon und Gaven liebten sich im Ufergras, neckten sich und genossen die Sonne auf ihrer Haut. Denn sie waren nicht nur Freunde– sie waren auch ein heimliches Liebespaar. Aryon, der allen Frauen und Mädchen in Kelmaran freundlich und mit Respekt gegenübertrat, stand nicht der geringste Sinn nach weitergehender Tuchfühlung. Er hatte es schon sehr früh bemerkt, sich aber, wie es seine Art war, nichts dabei gedacht und es hingenommen wie ein weiteres Geschenk, das ihm vom Leben angeboten wurde. Später war er wenigstens so schlau gewesen, seine Neigung zu verbergen und Liebesspiele mit dem eigenen Geschlecht im Verborgenen auszutragen. Natürlich würde die Sache irgendwann zu einem Problem werden, aber es gehörte nicht zu seinem unbekümmerten Wesen, sich darüber jetzt schon Sorgen zu machen.


  Er fand, so wie es war, hatte es das Geschick wunderbar eingerichtet. Die Sache war so unkompliziert. Wenn er hingegen in eine von Lybarns Töchtern verliebt wäre, dann hätte er mit ihr bestimmt nicht allein zum Fluss reiten dürfen. Und auch sonst nirgendwo hin. Aber auf zwei junge Burschen, die zum Angeln wollten, achtete niemand. Und am Abend konnten sie in der Dorfschenke noch ganz unbeschwert ein Bier zusammen trinken. Das war ein Leben, wie es ihm gefiel.


  Sie blieben den ganzen Tag über am Fluss; erst kurz vor der Dämmerung kehrten sie zurück. Natürlich lud Aryon seinen Freund in die Bierquelle zum Essen ein. Das Abendessen konnte Lybarn sich an die Schuppenwand nageln. Als sie den Gastraum betraten, schien das Gemurmel lauter als sonst. Irgendetwas beschäftigte die Leute. Aryon schenkte dem keine Aufmerksamkeit. Er setzte sich mit Gaven in eine Ecke. »Der übliche Dorfklatsch«, meinte er, während Gaven, der nicht so oft das Vergnügen hatte, abends in der Bierquelle zu sitzen, neugierig die Ohren spitzte.


  Nachdem der Wirt in Speckstreifen gebratene und mit gewürztem Ziegenfleisch gefüllte Kohlwickel gebracht hatte, kam der alte Rynn angeschlichen. »Das riecht aber gut«, zischte er durch sein lückenhaftes Gebiss.


  Aryon warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Wir möchten gern allein sein, Rynn.«


  »Verstehe, verstehe.« Er warf Gaven einen abschätzenden Blick zu. »Aber ich habe Neuigkeiten anzubieten.«


  »Rynn!« Aryon seufzte und hob den Blick zu ihm auf. Was sah er? Einen aufdringlichen, geschwätzigen Alten? Ja, aber auch einen armen Mann, der bestimmt schon lange keine Krautwickel mehr gegessen hatte. Ein altbackenes Stück Brot mit Hartkäse– mehr hatte er wahrscheinlich heute Abend nicht gehabt. Und sein Bierkrug war auch leer. Wahrscheinlich schon eine ganze Weile.


  »Was für Neuigkeiten? Das, worüber hier alle tratschen?«


  »Ach, die reden über den Unfall an der alten Holzbrücke. Ein Pfeiler ist gebrochen, und ein Pferdeknecht ist mitsamt Pferd und Wagen in die Arte gefallen. Der Pferdeknecht stand bis zu den Knien im Wasser und schrie: ›Ich kann nicht schwimmen!‹ Das Pferd rettete sich selbst ans Ufer, der Wagen ist hin, und der Pferdeknecht ist froh, dass er mit dem Leben davongekommen ist.«


  Aryon lachte. Er hatte einen wunderschönen Tag gehabt und wollte ihn ebenso ausklingen lassen. »Du hast aber noch etwas anderes im Sinn?«


  Rynn nickte und blinzelte verschwörerisch.


  »Na dann setz dich zu uns. He, Wirt, ein Bier für diesen rechtschaffenen Fischer und eine Portion Krautwickel.«


  »Oh, danke! Du wirst es nicht bereuen.« Rynn schob eilig einen Stuhl heran. Er warf einen fragenden Blick auf Gaven, doch Aryon nickte. »Du kannst frei sprechen, er ist ein Freund.« Aryon zwinkerte ihm zu. »Besonders liebt er Märchen aus Kousan.«


  »Du kränkst mich, Sohn des Torcas! Ich habe noch nie Märchen erzählt. Und auch das, was ich dir jetzt sage, ist wahr.«


  »Geht es wieder um den Vogelmann?«


  »Schon möglich.« Rynn sah sich nach dem Bier um. Erst als es vor ihm stand, fuhr er fort: »Die bucklige Gunari war bei deinem Vater, ich habe es von Ryfos gehört. Ihre Tochter ist verschwunden.«


  Mit einem Schlag war Aryons Frohsinn dahin. »Du meinst Sulath, die der Fremde erst kürzlich geheilt hat?«


  »Genau die. Es ging ihr gut, doch nun ist sie nicht aufzufinden, und ihre Mutter schwört, dass Geister sie mitgenommen und gefressen haben.«


  Aryon starrte Rynn an, aber seine Gedanken flogen ihm voraus. Das war der erste Vorfall in Kelmaran. Er hatte geglaubt, die Sache in Ankur vergessen zu können, doch das war ein Irrtum. Kam das Unbekannte näher? Befand es sich schon in ihrer Mitte? Er war sicher, dass Sulath nicht das einzige Opfer bleiben würde. Sie lebte, ebenso wie die Verschwundenen in Ankur, in einer einsamen Hütte im Wald. Viele lebten so abgeschieden, weil sie in den Dörfern keine Lebensgrundlage fanden. Wenn Honyos recht hatte, und es ein Mann war, der die Leute entführte, dann scheute er die Öffentlichkeit. Das hieß, er wagte es nicht, sich Menschen innerhalb der Dorfgemarkung zu nähern, was wiederum bedeutete, dass er sich vor Angriffen fürchtete. Er benahm sich wie ein scheues, aber gefährliches Raubtier, das am Rande des Geschehens seine Beute wegschleppte.


  Gaven stieß Aryon an. »Was ist denn? Du bist ganz blass geworden.«


  Aryon besann sich wieder. An Gaven waren die Vorfälle in Ankur wahrscheinlich vorübergegangen. »Sulath ist fort«, murmelte er. »Genau wie die anderen.«


  »Kanntest du sie denn näher?«, wunderte sich Gaven.


  »Nein, eigentlich kannte ich keinen von ihnen«, erwiderte er abwesend. Doch plötzlich durchfuhr es ihn wie ein Guss heißen Öls. Der Mann, der Sulath gesund gemacht hatte, war derselbe, der auch Farai, seine braune Stute geheilt hatte. Der Fremde war bereits auf ihrem Grund und Boden gewesen! Jetzt ahnte Aryon auch, weshalb er so selbstlos seine Dienste angeboten hatte. Er hatte sich nach neuen Opfern umgeschaut. Sulath war das erste. Wer konnte wissen, wen er sich auf Grünwasser ausgesucht hatte? Etwa den jungen Dynko? Er war im Alter von Kiran, dem verschwundenen Hütejungen.


  Aryon wurde schlecht bei dem Gedanken. Er sprang auf. »Gaven! Ich muss nach Hause, sofort! Vielleicht ist etwas Schreckliches passiert. Ich kann es dir jetzt nicht erklären.« Hastig legte er dem Verdutzten die Hand auf die Schulter. »Frag Rynn, er kann dir mehr sagen.«


  Ohne Gavens Antwort abzuwarten, stürmte er aus der Schenke. Seine Farai wartete schon auf ihn. Er saß auf und ritt im wilden Galopp zum Grünwasserhaus hinunter. Sein erster Weg führte ihn zum Stall, wo Dynko in einer angebauten Kammer hauste. »Dynko!«, schrie er, aber der meldete sich nicht.


  Eine Magd, die vorbeiging, fragte er, ob sie Dynko gesehen habe.


  »Der ist irgendwohin.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist schon ziemlich spät. Eigentlich müsste er längst zurück sein.«


  Aryon packte sie am Arm. »Weißt du denn nicht, wo er hinwollte? War vielleicht jemand bei ihm?«


  »Nein, nein, er war allein. Er ging den Weg zum Fuchswäldchen hinunter.«


  »Zum Fuchswäldchen?« Aryon schrie es fast. »Was will er denn dort?«


  Die Magd zuckte zusammen. »Na, ich sagte nicht, dass er da hin ist. Ich sagte nur: in die Richtung. Kann ja auch sein, dass er zum Bürstenmacher ist. Der wohnt dort.«


  »Was will er denn bei… na gut!« Aryon ließ sie los und schwang sich wieder aufs Pferd. Doch kurz vor dem Tor hielt ihn die dröhnende Stimme seines Vaters auf. »Aryon! Wohin willst du? Komm rein! Ich habe mit dir zu reden!«


  Wütend wendete Aryon sein Pferd. »Vater, ich muss den Dynko suchen.«


  Torcas’ massige Gestalt erschien in der Haustür. »Wieso? Ist er ausgerissen?«


  »Nein! Ja!– Ach, ich weiß nicht. Er ist verschwunden.«


  »Verschwunden? Seit wann denn?«


  »Seit ein paar Stunden, wie es scheint.«


  »Wird bei einem Nachbarn sein. Weshalb bist du denn so aufgeregt? Der Bengel ist doch ständig unterwegs, wenn du nicht da bist. Wenn er heimkommt, dann setzt es eine Tracht Prügel. Aber nun komm herein! Es gibt Wichtigeres.«


  »Wenn es um Sulath geht, das weiß ich schon«, stieß Aryon wütend hervor, weil sein Vater Dynkos Verschwinden nicht ernst nahm. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass Dynko das Gleiche zugestoßen sein könnte?«


  Torcas stapfte durch die Diele. »Nicht jeder Junge, der nicht rechtzeitig nach Hause kommt, ist gleich…«


  Da riss ihn Aryon an der Schulter zurück. »Vater! Du weißt nicht alles. Hör mir doch endlich zu!«


  Torcas drehte sich zu ihm um, die Brauen gerunzelt. »Und warum weiß ich nicht alles, Sohn? Hast du mir etwas verheimlicht?«


  Aryon winkte ab. »Ach! Damals habe ich das nicht für so wichtig gehalten, aber jetzt gibt es einen Zusammenhang.« In knappen Worten schilderte er ihm die Sache mit dem mysteriösen Wanderheiler und teilte ihm seine Überlegungen dazu mit.


  Torcas kratzte sich den Bart. »Hm, jetzt sieht die Sache schon anders aus.« Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Von diesem Wanderheiler hättest du mir erzählen müssen.«


  »Ja, heute weiß ich das.« Aryon gab sich zerknirscht. »Aber verstehst du jetzt, dass ich Dynko suchen muss?«


  Torcas sah ihn ernst an. »Entweder er ist in Sicherheit, oder er wurde bereits entführt. Wenn Letzteres zutrifft, wirst du ihn nicht mehr finden. Komm in den Versammlungssaal, ich habe einige wichtige Männer zu einer Besprechung zusammengerufen. Du sollst daran teilnehmen.«


  Aryon passte das überhaupt nicht. Sein Herz pochte voller Unruhe, wenn er an Dynko dachte, aber sein Vater hatte recht.


  Die Blicke von zehn Männern, die sich an dem großen Tisch versammelt hatten, wandten sich ihnen zu. Die Debatte war bereits im Gange, das konnte Aryon an ihren erhitzten Köpfen erkennen. Er nahm schweigend Platz und wollte erst einmal zuhören, was die anderen zu sagen hatten.


  Sein Vater ergriff das Wort. Er erwähnte Dynko, der seit ein paar Stunden verschwunden sei. »Mein Sohn kann euch mehr dazu sagen.«


  Aryon erzählte nun, was er wusste, und erwähnte auch Rynns Bericht vom Vogelmann. »Ob er und der Wanderheiler ein und dieselbe Person sind, weiß ich nicht, nehme es aber an.«


  »Die Frage, der wir uns jetzt stellen müssen, lautet also: Wo hält sich dieser Fremde auf?«, sagte Torcas.


  Jetzt gingen die Stimmen durcheinander.


  »Er muss ja irgendwo hausen.«


  »Ja, aber es ist ein wildes Land. Es gibt reichlich Schlupfwinkel.«


  »Und wenn er ihn verlässt, tut er das offensichtlich nur in der Nacht.«


  »Ist er zu Fuß, oder besitzt er ein Pferd? Er kann Kelmaran bereits verlassen haben.«


  »Vielleicht treibt er sein Unwesen bereits in anderen Provinzen.«


  »Ja, wir sollten Boten an die anderen Cahire schicken.«


  »Oder gleich an den Fürsten.«


  Letzteres jedoch missfiel Torcas. Er wollte vor den anderen Cahiren nicht den Anschein erwecken, der Lage nicht gewachsen zu sein.


  »Nein, kein unnötiges Hundegebell! Bis jetzt sind nur Kätner betroffen, die den Fürsten weniger kümmern als die Fliegen auf seinem Abtritt. Wir werden in jedem Dorf Trupps zusammenstellen, die die gesamte Umgebung absuchen. Wenn die Beschreibung des Fischers stimmt, dürfte es sich bei dem Fremden um ein auffälliges Exemplar handeln.«


  »Rynn sagt, er kommt aus Lyngorien«, warf einer ein. »Dort, so heißt es, können die Leute zaubern. Vielleicht kann er sich unsichtbar machen.«


  Torcas warf dem Mann einen tödlichen Blick zu. »Ich erwarte, dass hier niemand seine Unfähigkeit hinter solchem Unsinn verstecken will. Wie gesagt, wir durchkämmen alle…«


  Da ging die Tür auf. »Ich habe gehört, man sucht nach mir?«, kam ein dünnes, ängstliches Stimmchen von dort.


  Ein Schrei durchbrach die plötzliche Stille. »Dynko!« Aryon sprang auf und rannte auf den Jungen zu. Er packte ihn bei den Schultern, starrte ihn an und gab ihm rechts und links ein paar schallende Ohrfeigen. »Du Nichtsnutz, du Faulstrick, du Herumtreiber!«, schrie er ihn an. Dann riss er ihn in seine Arme und schluchzte vor Erleichterung.


  Die Männer schwiegen betreten. Natürlich war es zu begrüßen, dass der Stalljunge wieder aufgetaucht war, aber so viel Überschwänglichkeit für einen Knecht, das hielten sie für übertrieben. Auch Torcas runzelte missbilligend die Stirn. Er hob drohend die Faust. »Das hat noch ein Nachspiel, Bürschchen!«


  Aryon ließ Dynko los. »Mein Vater hat recht. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  Dynko wusste nicht, was er von alledem halten sollte. Es war doch nicht das erste Mal, dass er sich verspätet hatte! Was war denn in alle gefahren? Und weshalb hatte er sich im Versammlungssaal melden sollen?


  Aryon schob den verwirrten Jungen hinaus. »Geh jetzt Dynko. Wir reden später darüber.«


  »Wird er mich schlagen?«, flüsterte er.


  »Ich werde es selbst tun«, brummte Aryon, aber er zwinkerte Dynko zu und lächelte. Da wusste dieser, dass wieder alles gut war.
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  Nachdem Aryon die Bierquelle so plötzlich verlassen hatte, war Gaven etwas ratlos sitzen geblieben. Er verstand nicht, weshalb Aryon das Verschwinden dieser Sulath so wichtig nahm, und Rynn sagte nichts, weil Gaven ihm kein Bier ausgeben konnte. Schade, dachte Gaven. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich meinen Feierabend hier verbringen kann, und ausgerechnet heute musste etwas dazwischenkommen. Aber wo er nun einmal hier war, wollte er auch nicht gleich gehen. Er setzte sich zu einer Gruppe anderer Burschen, die er kannte, und hielt sich so lange wie möglich an dem Bier auf, das Aryon bezahlt hatte.


  Als die Gruppe aufbrach, war es fast Mitternacht. Umso besser!, dachte Gaven. Denn um diese Zeit schliefen der Müller und seine Knechte. Niemand würde seine späte Rückkehr bemerken. Er sprang die abschüssige Straße hinunter, die zum Fluss führte. Von da hatte er noch ein Stückchen zu gehen. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, pfiff er eine Melodie vor sich hin, denn es war ein schöner Tag gewesen. Auch wenn er einen abrupten Abschluss gefunden hatte.


  Der Weg führte durch ein Erlenwäldchen, und dahinter würde er schon die Mühle sehen können. Der Mond verschwand hinter einer Wolke, auf einen Schlag war es stockfinster, aber Gaven kannte den Weg im Schlaf. Da raschelte es zu seiner Rechten. Ein Reh oder ein größerer Vogel, dachte er. Er ging weiter. Furcht kannte er keine. Hier war er aufgewachsen, und Räuber kamen nicht so dicht an das Dorf heran.


  Doch dann meinte er, in einiger Entfernung mitten auf dem Weg eine Gestalt zu erblicken. Etwas Schwarzes zerfloss mit den Hintergrundschatten. Gaven kniff die Augen zusammen: Stand dort wirklich jemand, oder war es nur ein kahler Baumstamm? Doch jetzt trat der Mond hinter der Wolke hervor, und er sah, dass es ein Mann war. »Heda!«, rief er ihm zu. »Wer bist du? Kommst du von der Mühle?«


  Der Mann antwortete nicht, und jetzt wurde Gaven doch ein wenig bange. Der Mann trug einen Umhang, und eine Kapuze verhüllte sein Gesicht. Niemand aus der Mühle würde um diese Jahreszeit so herumlaufen. Nur jemand, der etwas zu verbergen hatte. Gaven überlegte blitzschnell, ob er sich seitwärts ins Dickicht schlagen sollte. Er kannte hier jeden Pfad und würde eben auf Umwegen zur Mühle zurückkehren.


  Da hörte er den Mann sprechen: »Bist du Gaven? Mich schickt der Müller, ich soll dir entgegengehen, damit du um diese Zeit nicht allein unterwegs bist.«


  Gaven überlief ein Frösteln. Die Stimme des Fremden war tief und beruhigend, aber was er sagte, war gelogen. Niemals würde der Müller sich derart um seinen Knecht sorgen.


  »Aber ich kenne dich nicht. Wer bist du?« Er merkte, wie seine Stimme zitterte.


  »Ich bin Lukir, ein Wanderheiler. Ich wurde zu einer kranken Kuh gerufen. Und so ergab es sich, dass der Müller mich darum bat.«


  Kann das stimmen?, überlegte Gaven. Doch da stand der Fremde plötzlich auf Armeslänge vor ihm, ohne dass Gaven hätte sagen können, wie das möglich gewesen war. Er schlug seine Kapuze zurück. Im Mondlicht schimmerte sein Haar silbern, und seine Augen waren von einer eigentümlichen Farbe. Blau vielleicht. Was für ein seltsames Gesicht! So friedvoll und schön. Das war nicht das Gesicht eines Räubers. Er lächelte, und darin lag die Milde eines Sommertags. Gaven verlor augenblicklich jede Angst. Ja, er fasste ein unerklärliches Zutrauen zu diesem Mann, der angab, ein Wanderheiler zu sein.


  »Komm, ich bringe dich nach Hause.« Die Hand des Fremden berührte ihn an der Schulter. Seine Augen glitzerten im Mondlicht wie Edelsteine. Seine Lippen öffneten sich leicht. Dann spürte Gaven seinen Atem an der Wange. Irgendwo in seinem Innern dachte er an verbotene Spiele, dann fiel er ins Gras unter den Erlen und dachte gar nicht mehr.
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  Am nächsten Morgen erschien Lybarn persönlich auf Grünwasser, und er hatte miserable Laune. Polternd betrat er das Anwesen und herrschte den nächsten Knecht an, er solle den Sohn des Hauses zu ihm schicken, diesen Aryon.


  Er war aber auf Ryfos, den Gutsverwalter, getroffen. Der war einigermaßen entsetzt über die rüpelhafte Art, mit der der Müller hier hereinmarschiert kam. Deshalb stemmte er die Fäuste in die Hüften und schnauzte zurück: »Wer befiehlt das?«


  »Ha, du Spitzbube! Kennst du den Müller Lybarn nicht? Dann sollst du mich kennenlernen.«


  »Den Müller kenne ich wohl«, erwiderte Ryfos so gelassen wie möglich. »Aber du bist doch nicht Lybarn. Du musst sein blödester Knecht sein, so wie du dich aufführst.«


  Verblüfft zuckte Lybarn zurück, und jetzt erkannte er auch, dass er den Gutsverwalter vor sich hatte. Sein Fehler. Er setzte ein falsches Lächeln auf. »Ach du bist es, Ryfos. Habe dich gar nicht erkannt. Du musst schon entschuldigen, aber mit Aryon habe ich etwas auszutragen. Der hat mir meinen Knecht abspenstig gemacht.«


  »Höre ich da meinen Namen?« Aryon kam aus dem Stall und wischte sich die Hände an seiner Lederschürze ab. »Lybarn? Was kann ich für dich tun?«


  »Wo ist mein Knecht Gaven?«, fauchte der Müller ihn an. »Hinter welcher Hecke schläft er seinen Rausch aus, den er sich ohne dein Geld nicht hätte leisten können? Und fang gar nicht erst an zu leugnen. Ich war schon in der Bierquelle. Da habt ihr beide gebechert.«


  Aryon, sonst nicht auf den Mund gefallen, starrte den Müller an. Etwas Kaltes kroch in ihm hoch. »Willst du sagen, Gaven ist noch nicht zurück?«


  »Genau deshalb bin ich hier! Was war da los gestern Abend? Der Wirt sagte mir, du bist plötzlich aufgebrochen und hast meinen Knecht allein zurückgelassen. Der soll sich dann mit ein paar anderen besoffen haben, aber die wissen von nichts. Also, wenn er hier ist, dann gib ihn heraus!«


  »Lybarn!« Aryons Lippen zitterten. »Gaven ist nicht hier. Ich schwöre.«


  »Ach was! Wo soll er denn sonst sein? Wir sind den ganzen Weg von der Schenke bis zur Mühle abgegangen, er liegt nirgendwo. Also ist er zu dir. Vielleicht hat er sich irgendwo auf dem Anwesen versteckt, und du weißt es nicht?«


  Das war eine Möglichkeit. Aryon atmete auf. »Ryfos! Nimm sofort jeden, der verfügbar ist, und sucht ganz Grünwasser nach Gaven ab. Seid sorgfältig und bitte– findet ihn!«


  Aryon trat auf den Müller zu. »Glaub mir, Lybarn, ich wüsste selbst gern, wo er ist. Ich werde alles in meinen Kräften Stehende tun, um ihn zu finden.«


  »Na, na«, gab Lybarn schon etwas besänftigt zurück. »Sorgen müssen wir uns um den Schlingel wohl nicht machen. Du bist ja richtig blass geworden.«


  »Wenn er betrunken war, könnte er in den Fluss gefallen sein«, gab Ryfos zu bedenken.


  »Gaven war nicht betrunken. Wir hatten zwei Bier, mehr nicht. Er hatte kein Geld, sich weitere zu kaufen.«


  »Vielleicht hat man ihm etwas ausgegeben?«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Aber Aryons Stimme klang unsicher.


  »Ich warte also, dass du ihn mir zurückschickst«, brummte Lybarn und wandte sich zum Gehen. Erst auf dem Heimweg fiel ihm ein, dass er bei dieser Gelegenheit mit Torcas ein bestimmtes Thema hätte ansprechen können. Dann eben an einem anderen Tag, dachte er.
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  In den nächsten Stunden wurde nach Gaven gesucht. Aryon wusste nun, dass er gegen Mitternacht die Bierquelle allein verlassen hatte. Nein, er war nicht betrunken gewesen; das hatten sowohl der Wirt als auch die anderen Gäste ihm bestätigt. Mitsamt einigen Knechten lief Aryon den Weg zur Mühle ab. Als sie das Erlenwäldchen erreichten, in dem auch tagsüber ein grünes Dämmerlicht herrschte, befahl Aryon seinen Leuten, das Dickicht bis hinunter zum Fluss zu durchsuchen. Er selbst starrte auf den Boden, als könne ihm dieser etwas verraten. Aber nicht einmal Fußspuren waren auf dem trockenen Sand zu sehen. Dieser Weg gab nichts preis. Und doch war Aryon sicher, wenn Gaven etwas Schreckliches passiert war, dass es ihm in diesem Erlenwäldchen zugestoßen sein musste.


  Das Gras hatte sich halb wieder aufgerichtet. Und doch entging die leichte Einbuchtung seinem von Schmerz geschärften Blick nicht. Er bückte sich und strich über die Halme. War Gaven hier seinem Verhängnis begegnet, oder hatte da ein Tier gelegen? Doch was konnten ihm ein paar zerdrückte Grashalme schon sagen? Im Grunde gar nichts. Seufzend wollte er sich gerade erheben, da erregte ein winziger Farbfleck seine Aufmerksamkeit. Er fischte etwas heraus und hielt es ins Sonnenlicht. Es war die blaue Flaumfeder eines Hordakvogels.


  Sein markerschütternder Schrei ließ sofort seine Leute herbeieilen. Voran Ryfos mit bestürzter Miene. »Herr, was ist passiert?«, rief er schon von Weitem, während ihm die Knechte auf dem Fuße folgten.


  Statt einer Antwort hielt ihm Aryon wie anklagend den ausgestreckten Arm entgegen. Ryfos starrte ratlos auf die leere Handfläche. Die winzige Feder hatte der Wind längst fortgeweht.


  Aryon war untröstlich. Obwohl es kaum Aussicht auf Erfolg hatte, durchstreifte Aryon rastlos zu Fuß und zu Pferd die Umgebung, um eine Spur von Gaven zu finden. Wenn er nach Hause kam, wechselte er mit niemandem ein Wort und zog sich auf sein Zimmer zurück, um seinen Tränen freien Lauf zu lassen. Das Leben hatte es in jeder Hinsicht gut mit ihm gemeint; er war an Schicksalsschläge nicht gewöhnt. Umso ungestümer überfiel ihn jetzt die Verzweiflung, und er haderte mit dem Los, das ausgerechnet ihn getroffen hatte.


  Der Vater brachte für seinen Schmerz kein Verständnis auf. Er machte ihm Vorwürfe, er trauere zu heftig und zu lange.


  »Schlimm für den Jungen, aber er war doch nur ein Knecht. Du musst dir die Dinge nicht so zu Herzen nehmen. Schon vor meinen Gästen hast du dich unmöglich benommen, als du Dynko vor aller Augen schluchzend umarmtest, so als sei deine verstorbene Mutter wieder auferstanden. Du bist der Sohn des Cahirs und kein Waschweib.«


  Aryon hatte seinem Vater diesen Tadel sehr übel genommen und wechselte seitdem nur noch die nötigsten Worte mit ihm. Ihn beherrschte nur noch der eine Gedanke: Ich muss Gaven rächen! Auf seinen Ausritten grübelte er ständig darüber nach, wie er des Vogelmannes habhaft werden könne. Seine Person ging ihm nicht mehr aus dem Kopf: helle Haare, blaue Augen. So ein auffälliger Mann müsste doch zu finden sein! Auch wenn er nachts umherstreifte– irgendwo musste er wohnen, irgendwas musste er essen. Natürlich konnte ein Mann draußen auch allein überleben. Dann war er vermutlich bewaffnet, denn er musste jagen.


  Aber alle diese Überlegungen waren müßig. Wichtig wäre zu wissen, weshalb er Menschen entführte und wahrscheinlich auch tötete, obwohl man keine Leichen fand. Wenn er wüsste, was den Mann zu seinen Taten trieb, könnte er ihm eine Falle stellen.


  Auch in den nächsten Wochen blieb die Suche nach Gaven ergebnislos. Schlimmer noch: Es wurden mehr Verschwundene gemeldet. In Kelmaran, in Ankur und auch in Varna, das weiter im Norden lag. Man zählte inzwischen acht Personen innerhalb der letzten fünf Wochen. Davon waren zwei Frauen und sechs Männer. Die Menschen redeten von nichts anderem mehr, und niemand wagte sich unbegleitet nach dem Dunkelwerden hinaus. Dass ein Eselskarren samt Esel gestohlen wurde, der nach Tagen wieder auftauchte, wurde abermals nicht beachtet.


  In seiner Verzweiflung suchte Aryon noch einmal den Talmanen Honyos auf. Der hatte schon damals das Böse gerochen und einen geheimnisvollen Mann erwähnt. Er hatte recht behalten, und Rynn hatte auch die Wahrheit gesagt. Aryon hatte weder dem einen noch dem anderen geglaubt, doch nun war er dazu gezwungen worden.


  Honyos wusste schon, weshalb Aryon kam. Der kleine Mann schlug sich theatralisch an die Brust, während ihm die spärlichen weißen Haare zu Berge standen. »Du möchtest wissen, wo er sich verbirgt? Ich kann dir nicht helfen, denn ich weiß es nicht. Glaub mir: Was in meiner Macht steht, habe ich bereits getan.«


  Aryon hockte mit stumpfem Blick in dem altersschwachen Korbsessel. »Ich weiß, du kannst nicht fliegen oder durch Steine blicken. Aber irgendeine Vermutung wirst du doch haben?«


  Honyos stand in seiner kleinen Küche und braute einen Kräutertee, den er mit einem Schuss Scharfwasser verfeinerte. »Hier Aryon, trink das. Das hilft zwar nicht, den Mann zu finden, aber es macht die Seele leichter.«


  Früher hätte Aryon so etwas nicht angenommen, jetzt war er froh darum. Er trank in gierigen Schlucken, und das Scharfwasser stieg ihm gleich zu Kopf. Es war ein angenehmes Gefühl, denn es betäubte die Wut und den Schmerz.


  Honyos setzte sich zu ihm. »Vermutungen habe ich viele, aber werden sie dir nützen? Ich nehme an, das Problem wird sich bald von allein lösen. Wie es scheint, räumt der Wandersmann überall ein paar Opfer ab und zieht dann weiter. Als Nächstes wird er wohl die Provinzen Mardalan oder Ashemaran beglücken.«


  Aryon nickte abwesend. Hätte es nicht seinen besten Freund getroffen, wäre er damit zufrieden gewesen. Aber er hatte eine persönliche Rechnung mit diesem Skorpion offen. »Wenn ich nur wüsste, was er damit bezweckt. Offensichtlich ist er tatsächlich ein Heiler, vielleicht einer von euch, ein Talmane. Du kennst doch bestimmt viele von ihnen.«


  Honyos rümpfte die Nase. »Ich kenne alle, denn einmal im Jahr treffen wir uns, aber ich sage dir, darunter gibt es nicht einen, der zu solchen Schandtaten fähig wäre.«


  »Was für Schandtaten?«, gab Aryon zu bedenken.


  »Menschen entführen und sie töten. Ja, er tötet sie. Er ist böse. Wäre es einer der Talmanen, würde ich das spüren.«


  »Aber wie kann ein Heiler böse sein?«


  Honyos zuckte die Achseln. »Er ist nicht von hier, er kommt aus Lyngorien. Kennst du diese Menschen? Weißt du, was diese dreimal verfluchten Magier für unheilvolle Künste anwenden, um ihre Ziele zu erreichen? Und kennst du diese Ziele? Ein Heiler kann Menschen wahnsinnig machen, sie lähmen, ihnen die Persönlichkeit rauben, sodass sie nur noch einer Pflanze ähneln. Ein Heiler kennt viele Geheimnisse. Auch wir Talmanen kennen sie, aber wir wenden die Heilkunst nur zum Wohle von Mensch und Tier an. Das müssen wir bei unserer Prüfung schwören.«


  Aryon schwieg eine Weile. »Vielleicht sollte ich nach Lyngorien reisen, um dort eine Spur zu finden?«, meinte er schließlich.


  Honyos schüttelte den Kopf. »Wie denn? Hast du ein Schiff, das dich dorthin bringt? Ich glaube auch nicht, dass unsere Schiffsführer die Route dorthin kennen, sonst würden wir wohl miteinander Handel treiben.«


  Aryon schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Aber ich muss doch irgendetwas tun!«


  Honyos nickte. »Einen Rat kann ich dir geben, obwohl ich nicht weiß, ob er dir sehr nützlich sein wird. An der Grenze zu Xaytan soll ein Orakel existieren. Das kann man befragen, und manchmal antwortet es.« Honyos lächelte dünn. »Aber du glaubst nicht daran, nicht wahr?«


  »Eigentlich nicht, aber ich würde unsere dicke Eiche im Hof anbeten, wenn es hilft. Wo finde ich es genau?«


  »Du musst das Averyankital bis zum Ende durchqueren, wo eine Felsenbarriere Angorn von Xaytan trennt. Man nennt sie auch Xaytaner Wand. In der Gegend gibt es Hirten, die können dich zu der Höhle führen. Aber vielleicht ist das Orakel inzwischen auch verstummt.«


  Aryon hatte für derlei Dinge nie etwas übrig gehabt; jetzt war es seine letzte Hoffnung. Er legte Honyos eine Hand auf die Schulter. »Danke für den Hinweis. Bis zur Xaytaner Wand sind es zwei oder drei Tagesritte. Die bewältige ich leicht.«


  Gleich am nächsten Morgen sattelte er seinen Hengst Sturm und machte sich heimlich aus dem Staub. Sein Vater durfte nicht wissen, dass er auf ein zweifelhaftes Orakel vertraute. Der Gedanke an den Mörder seines besten Freundes peitschte ihn voran. Und sollte das Orakel stumm bleiben, so wollte er ihn durch ganz Angorn jagen, wenn nötig auch im wilden Xaytan oder im fernen Urd, wo Sonne und Mond als Götter verehrt wurden. Wo immer Menschen auf rätselhafte Weise spurlos verschwanden, da würde er ihm auflauern. Und dann sollte er Gavens Schicksal erleiden.
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  Das vertraute Klopfen an der schweren Eichentür kurz nach Sonnenuntergang weckte Lukirs Lebensgeister. Ein Besucher war gekommen! Vielleicht, wenn er unterhaltsam war, konnte er ihn am Leben lassen, er war nicht besonders hungrig.


  Er zündete für den Besucher eine Kerze an, denn er selbst fand sich mühelos im Dunkeln zurecht. Wie den Eulen genügten seinen Augen geringe Spuren von Licht, die in diesem Fall von einer im Hintergrund aufgehängten Öllampe stammten. Sie hüllte den Raum in ein gelbliches Dämmerlicht.


  Wie üblich stellte Lukir die Frage: »Wer begehrt Einlass?«


  »Aryon aus Kelmaran. Ich möchte das Orakel befragen, wenn das möglich ist.«


  Eine kraftvolle, jugendliche Stimme. Lukir war begeistert. »Wer schickt dich?«


  »Dieser Ort wurde mir von einem Talmanen empfohlen.«


  Das überzeugte Lukir. »Wer an das Orakel glaubt, dem wird Wissen zuteil. Du hast einen langen Weg auf dich genommen. Tritt zwei Schritte zurück, ich werde dir öffnen.«


  Lukir schob den Riegel zurück und stieß die Tür nach außen auf. Dabei hielt er die Kerze so, dass der Besucher ihn sehen konnte. Sein Anblick traf ihn wie ein Schlag. Er kannte den Mann! Er hatte ihn einmal auf einem Anwesen gesehen. Doch was ihn zutiefst erschreckte, war das entsetzte Gesicht des jungen Mannes, als er seiner ansichtig wurde. Das hieß, sein Besucher wusste ebenfalls, wen er vor sich hatte, und das war eigentlich unmöglich. Niemand, dem sein Aussehen bekannt war, hatte die Begegnung überlebt. Außer jener grünäugigen Frau natürlich, aber sein Besucher war ein Mann.


  Lukir überwand die Lähmung, die sie beide befallen hatte, als Erster. Seine Reaktionen waren viel schneller als die eines gewöhnlichen Menschen. Sofort wusste er, was zu tun war. Er ließ die Kerze zu Boden fallen und sprang den jungen Mann an. Dabei stürzten beide zu Boden. Lukir warf sich auf ihn, presste ihm die Arme auf den Boden und grub ihm seine Zähne in den Hals. Der Mann wehrte sich verzweifelt. Er war stärker als alle seine Opfer zuvor, aber nicht stark genug für Lukir. Und er wusste, er würde ab jetzt immer schwächer werden.


  Schon die ersten Schlucke waren berauschend. Selten hatte er so süßes Blut getrunken. Er fühlte an seinem Hals einen kurzen Schmerz, aber er beachtete ihn nicht. Gierig trank er das Blut des jungen Mannes. Flüchtig hatte er das Gefühl, saugende Lippen an seinem Hals zu spüren, aber er schenkte ihnen ebenso wenig Aufmerksamkeit wie einer Mücke. Erst, wenn er sein Opfer leer getrunken hatte, würde er von ihm ablassen können. So war es immer.


  Kurze Zeit später fühlte er einen Druck im Kopf, ihm wurde schwindelig. Das war ihm noch nie passiert. Doch das Denken und das Trinken passten nicht zusammen, so wie auch ein berauschter Weintrinker klarer Gedanken nicht mehr fähig ist. Als sich zu seinem Schwindel ein Zittern gesellte und er merkte, dass sein Opfer sich anschickte, seine Arme aus der Umklammerung zu lösen, war es fast zu spät. Jetzt durchzuckte ihn die Ahnung, dass der Mann ihn genauso ausgesaugt hatte wie er ihn und dass er dabei schwächer und schwächer geworden war. Zum Glück war auch sein Opfer nicht mehr in der Lage, sich angemessen zu wehren. Nur eins geschah nicht: Seine saugenden Lippen ließen nicht einen Augenblick los.


  Als Lukir die Gefahr klar bewusst wurde, stieß er einen gurgelnden Schrei aus. Mit letzter Kraft packte er den Kopf des Mannes und riss die Lippen von seinem Hals. Der Mann sank erschlafft in sich zusammen. Vielleicht war er tot. Aber Lukir war so schwach, dass er sich selbst am Rande des Todes wähnte. Ihn packte eine überwältigende Angst, wie er sie in seinem Leben noch nie verspürt hatte; einfach nackte, panische Furcht. Wer oder was hatte ihn da heimgesucht? Gab es außer ihm noch andere Bluttrinker?


  Er wollte nur noch weg von diesem Wesen. Als er sich aufrichten wollte, taumelte er, konnte sich nicht auf den Beinen halten. Auf allen vieren kroch er in seine Höhle zurück. Wie ein Tier suchte er die Dunkelheit, um sich zu verbergen. Immer weiter kroch er in einen schmalen Gang hinein und kauerte sich dort zusammen. Jetzt musste er nur noch warten, bis das Blut des Mannes ihm wieder seine alte Stärke zurückgab, was allerdings einige Stunden dauern konnte. Der andere war sicher tot, aber das wollte er erst überprüfen, wenn er wieder bei Kräften war.


  Aryon war nicht tot, aber es ging ihm nicht viel besser als Lukir. Er merkte, dass diese Bestie fort war, aber auch er war nicht imstande, auf zwei Beinen zu gehen. Wie ein Tier bewegte er sich von der Höhle fort und stieß einen leisen Pfiff nach seinem Pferd aus. Sturm kam auch angetrabt, aber Aryon hatte nicht die Kraft aufzusitzen. Er klammerte sich an das Zaumzeug und ließ sich stolpernd von dem Hengst mitschleifen, bis sie ein dichtes Gebüsch erreichten, unter dessen Zweige sich Aryon verkroch.


  Aber er wusste, dass er hier nicht bleiben konnte. Der Vogelmann würde ihn hier bald finden. Er hatte ihn vorübergehend geschwächt, aber sicher hatte er sich bald erholt. Deshalb erlaubte sich Aryon nur eine kurze Verschnaufpause. Dann gelang es ihm mithilfe eines Steins, auf den er sich mühsam hinaufzog, in den Sattel zu steigen. Den Hals des Tieres umklammernd hing er mehr auf ihm, als dass er saß. Das treue Tier trug ihn fort. Es kannte den Weg nach Hause.


  Die nächsten Stunden verbrachte Aryon in einem Dämmerzustand. Wirre Träume begleiteten seinen Ritt. Plötzlich schreckte Aryon aus seiner Benommenheit auf. Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte ihn. Er war so heftig, dass er glaubte, sterben zu müssen. Sein Herz trommelte wie zum letzten Atemzug, sämtliche Muskeln verkrampften sich qualvoll, und in seinem Kopf schien sich rasend schnell ein Mühlrad zu drehen. Ihm war, als stünde er in Flammen. Mit fiebrigem Blick schaute er sich nach Wasser um, um sich hineinzustürzen. Hatte er das Murmeln eines Baches gehört? Gaukelten ihm seine Sinne eine sprudelnde Quelle vor? Mit einem Aufschrei stürzte er vom Pferd und blieb bewusstlos auf dem Waldboden liegen.


  Als er erwachte, blinzelte er in ein grünes Laubdach, durch das Sonnensprenkel fielen. Die Erinnerung packte ihn wie Raubtierpranken: Ich bin auf der Flucht vor einem Bluttrinker, und ich habe geschlafen! Die Höhle! Der furchtbare Mann mit den gelben Haaren! Schwäche, Schmerzen, Dunkelheit. Vorsichtig wandte er den Kopf. War er ihm entkommen?


  Er stieß einen leisen Schrei aus. Unter der mächtigen Buche neben ihm hockte ein Mensch. Es war nicht der Vogelmann, aber er sah ungewöhnlich genug aus, um Aryon zu verblüffen, denn er war splitternackt. Doch damit nicht genug: Er selbst hatte auch nichts an. Wo waren seine Kleider geblieben?


  Der Fremde machte jedoch keinen furchterregenden Eindruck. Ganz im Gegenteil: Er hatte ein schmales Gesicht, kastanienbraunes, gelocktes Haar und Augen so grün wie Moos. Als er bemerkte, dass Aryon ihn ansah, lächelte er. Dabei wirkte er sehr verletzlich. Gleichzeitig übte das Lächeln einen beruhigenden Einfluss auf Aryons misshandelte Seele aus. Er war verwirrt. Zweifellos hatte er einen jungen Mann vor sich, andererseits hatte er etwas Kindhaftes.


  »Wer bist du?«, stammelte Aryon. Er hoffte, der zart gebaute Jüngling würde sich nicht plötzlich in den Vogelmann verwandeln. Schließlich sollte dieser aus Lyngorien stammen, wo man zaubern konnte. Nach seinem Erlebnis in der Höhle hielt Aryon alles für möglich.


  »Jokoi.« Zögernd, fast schüchtern kam der Name. Der Grünäugige streckte ganz vorsichtig die Hand nach Aryon aus. Seine Fingerspitzen berührten ihn an der Stirn, an der Schläfe, wanderten den Jochbogen hinab und glitten über seine Lippen. »Du bist schön.«


  Na, so was! Träume ich oder bin ich im Himmel? Obwohl Aryon ganz und gar nicht spaßig zumute war, musste er lächeln. Jokoi, der Waldjüngling. Aber woher kam er, und weshalb waren sie beide nackt?


  Du bist auch schön, hätte er beinahe geantwortet, aber die Situation irritierte ihn. Alles war so unwirklich. Nach einem fürchterlichen Albtraum schien er in einen Wunschtraum geraten zu sein. Alles passte so gut: ein hübscher nackter Junge, der einen lieb ansah– und nicht ein lästiger Kleiderfetzen zwischen ihnen!


  Er stand auf und streckte sich. Dabei bemerkte er, dass er sich kräftig und ausgeruht wie selten zuvor fühlte, so als könne er Bäume ausreißen. Er musste lange geschlafen haben, und der Schlaf hatte ihm gut getan. Hatte dieser Waldmensch ihn dabei beobachtet? Besorgt hielt er nach Sturm Ausschau und war erleichtert, als er ihn ganz in der Nähe an einem Bach erblickte, wo er das Ufergras abweidete. Wasser! Hatte er nicht danach gelechzt? Merkwürdig: Er hatte kein Verlangen mehr danach.


  »Was ist passiert?«, fragte er Jokoi. »Weshalb bin ich nackt? Hast du mir meine Kleider gestohlen?«


  Jokoi wies auf eine kleine, von der Sonne beschienene Lichtung. Dort lagen seine Kleider ausgebreitet auf dem Gras. Dann zeigte er auf den Bach. »Du warst so… dreckig. Nicht nur im Gesicht.« Er rieb sich die Wangen. »Da war so viel Blut. Und deine Hose… ähm, war vollgeschissen«, kicherte er.


  Aryon schlug sich entsetzt eine Hand vor den Mund. »Du meinst, ich hätte in die Hose… Aber das wäre ja…«


  »Nicht schlimm. Du bist vom Pferd gefallen. Ich habe es gesehen. Ich habe gedacht, der Mann ist sehr… wie sagt man, ungesund?«


  »Krank?«


  »Ja, krank. Ich habe dir alles ausgezogen und dich in den Bach gelegt. Dann habe ich alles sauber gemacht. Die Kleider und dich auch.«


  Das alles war Aryon furchtbar peinlich. »Dann verdanke ich dir wohl mein Leben?«


  Jokoi grinste verlegen, was Aryon sofort Herzklopfen verursachte. »Nein, bestimmt nicht. Du bist stark. Ich habe dich nur gewaschen.«


  »Und du? Hast du auch im Bach gebadet?«


  Jokois Lachen klang wie Taubengurren. »Nein, ich habe doch nicht in die Hose geschissen.«


  Aryon wurde rot. Im nächsten Augenblick musste er selbst lachen. »Weshalb bist du dann auch nackt?«


  »Ich habe keine Kleider. Aber das macht nichts. Mir ist niemals kalt.«


  »Schämst du dich nicht vor den Leuten?«


  »Hm. Nein. Ich lebe im Wald. Niemand sieht mich.«


  Aber ich sehe dich, dachte Aryon, und es ist ganz schön schwer, nicht hinzuschauen! Ich muss mich wirklich zusammennehmen, dich das nicht merken zu lassen. »Jetzt bin ich aber hier. Ich finde, wir sollten uns bedecken, weil ich– ähm– es so üblich ist. In meiner Satteltasche habe ich Decken. Warte hier, ich hole sie.«


  Hastig lief Aryon zu seinem Pferd, das ihn schnaubend begrüßte, sich dann aber wieder den saftigen Kräutern zuwendete. Er klopfte Sturm den Hals. »Alter Freund! Was ist mir da bloß passiert? Da falle ich vom Pferd, kacke in die Hose wie ein Säugling, und wache nackt neben diesem Spaßvogel auf, der mich einfach ausgezogen und in den Bach geworfen hat. Aber wer ist dieser Jokoi wirklich?«


  Unwillkürlich musste Aryon grinsen. Er fasste sich an den Hals. Aber wo der Vogelmann seine Zähne in ihn geschlagen hatte, war keine Wunde mehr. Bin ich auf dem Weg zum Orakel hier eingeschlafen und habe das alles nur geträumt? Aber Jokoi hat gesagt, ich hätte Blut im Gesicht gehabt.


  Nein! So gern er alles für einen Traum gehalten hätte– es war schreckliche Wirklichkeit. Ihm wurde allmählich bewusst, was dieser Vogelmann mit den verschwundenen Menschen getan hatte. Und beinahe hätte ihn dieses Schicksal selbst ereilt! Er versuchte, sich an die Abläufe zu erinnern, als die Tür zum Orakel sich öffnete und ihn diese blauen Augen anstarrten.


  Sofort war ihm klar, wer ihm da gegenüberstand, aber auch der andere schien wie zu Stein erstarrt. Doch dann sprang er ihn an. Darauf war Aryon nicht vorbereitet gewesen. Erst recht nicht darauf, was dann folgte. Der Vogelmann entwickelte Bärenkräfte, was man ihm nach seiner Statur nicht zugetraut hätte. Aryon, der es mit den Stärksten seines Dorfes aufnehmen konnte, war hoffnungslos unterlegen. Der Vogelmann hatte keine Waffe, er versuchte auch nicht, ihn zu erwürgen. Er tat etwas, das Aryon immer noch ratlos machte: Er biss ihm in den Hals und saugte ihm das Blut aus. Da war es nur noch eine hilflose, aber offensichtlich wirkungsvolle Reaktion gewesen, ihn ebenfalls zu beißen, denn er konnte nur noch seinen Kopf bewegen.


  Wie viel Blut er selbst dem anderen ausgesaugt hatte?– Offenbar genug, um ihn ebenfalls zu schwächen. Aryon war klar, dass er dem Tod nur knapp entronnen war. Wo mochte der Vogelmann jetzt sein? Hatte er die Verfolgung aufgenommen?


  Aryon holte zwei Decken aus der Satteltasche und wand sich eine um die Hüften. Die andere brachte er Jokoi.


  Eigentlich schade, dachte Aryon, als er ihm entgegenging. Jokoi knotete die Decke geschickt um seine Hüften. »Ist das besser?«


  »Viel besser«, log Aryon.


  Jokoi rieb sich den Bauch. »Hast du Hunger?« Er bot ihm Früchte an. Sie sahen verlockend aus, aber als Aryon nach ihnen greifen wollte, überkam ihn ein Widerwille, als würden ihm Schlangeneier angeboten. »Danke, das ist sehr freundlich von dir, aber ich habe keinen Hunger. Komm, lass uns tiefer in den Schatten gehen. Ich finde es hier sehr warm.«


  Sie setzten sich unter einen großen, dicht belaubten Baum, und Schweigen breitete sich aus. Beide waren auf den anderen neugierig, aber keiner wollte den Anfang machen. Aryon spürte, dass Jokoi ihn ständig ansah, doch wenn er ihm das Gesicht zuwandte, schaute er schnell weg. Ein seltsamer Junge, dachte er. Aber offensichtlich freundlich und harmlos. Er wirkt etwas unbeholfen und schüchtern, also sollte ich wohl zuerst etwas sagen.


  »Du lebst hier ganz allein in den Wäldern?«


  »Ja, ganz allein.«


  »Weshalb gehst du nicht zu den Menschen in die Dörfer?«


  »Menschen sind nicht gut für mich.« Jokoi hatte den Blick gesenkt. Er wollte wohl nicht mehr dazu sagen.


  Aryon schaute ihn nachdenklich an. Fürchtet er sich vor den Menschen? Er spricht in kurzen Sätzen und hat manchmal Schwierigkeiten, sich auszudrücken. Vielleicht wurde er als Kind im Wald ausgesetzt und hat gelernt, hier zu überleben.


  »Aber um mich hast du dich gekümmert. Warum?«


  »Ich weiß nicht. Das war vielleicht nicht bedacht– bedenklich oder wie sagt man? Aber einfach wegzugehen war auch nicht gut.«


  »Hm, du hast sicher schlechte Erfahrungen gemacht. Wenn du willst, begleite mich. Mein Vater ist der Cahir von Kelmaran. Dort werden dich alle freundlich aufnehmen. Du bist ein sehr hüb…– äh– netter junger Mann.«


  Für einen kurzen Augenblick ging ein Leuchten über die sensiblen Züge des Waldmenschen. »Danke. Aber das geht nicht. Ich kann nicht sagen, warum. Es geht wirklich nicht.«


  »Na gut. Ich respektiere dein Schweigen. Du kannst es dir aber jederzeit überlegen. Auf Grünwasser bist du stets willkommen.«


  »Du bist sehr freundlich. Ich habe es gespürt, hier drin.« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Du bist ein guter Mensch.«


  »Gut? Nein, nur sehr leichtfertig.« Aryon zögerte einen Moment. »Kennst du das Orakel bei der Xaytaner Wand?«


  Jokoi erschrak sichtlich. »Das ist kein guter Platz. Viele gehen hin, wenige kommen zurück.« Er schaute Aryon fragend an. »Bist du da gewesen?«


  Aryon nickte. »Ja. Ich bin mit Müh und Not entkommen.«


  »Dort wohnt ein Un- ein Untier?«


  »Ein Ungeheuer, willst du sagen? Nein, es war ein Mann. Er war nur sehr stark, und er wollte mein Blut trinken. Weißt du Genaueres über ihn?«


  »Ich weiß nichts. Wo es gefährlich ist, laufe ich schnell weg.«


  »Wie lange gibt es das Orakel schon? Wie lange haust dieser Mensch dort?«


  »Das Orakel war immer da. Aber manchmal war es viele Jahre stumm. Jetzt spricht es wieder. Seit wann, weiß ich nicht.«


  Aryon überlegte eine Weile. Dann sagte er: »Ich muss zur Höhle zurück.«


  Jokoi sah ihn entsetzt an. »Nein! Dann wirst du sterben!«


  »Nicht, wenn ich es richtig anstelle. Du musst wissen: Ich habe diesen Mann auch sehr krank gemacht. Er hat sich verkrochen. Er ist also nicht unüberwindlich, obwohl er sehr stark ist. Aber ich bin auch stark.«


  »Du bist stark, aber er hätte dich fast totgemacht.«


  »Jetzt bin ich stärker. Viel stärker als vorher. Ja, das ist merkwürdig. Ich spüre eine unbändige Kraft in mir. Vielleicht kommt es von dem Blut, das ich ihm ausgesaugt habe?«


  »Du hast sein Blut getrunken?«


  »Es war reine Notwehr. Was sollte ich tun? Aber es hat gewirkt. Ich werde zur Höhle zurückkehren, den Vogelmann suchen und ihn gefangen nehmen oder töten. Er hat in unseren Dörfern mehrere Menschen auf dem Gewissen. Seinetwegen habe ich mich zum Orakel aufgemacht, wenn ich auch nicht ahnen konnte, dass ich ihm dabei persönlich begegnen würde.«


  »Du willst das Untier töten? Das ist gut. Ich komme mit. Ich helfe dir.«


  »Aber Jokoi! Nein, das ist keine gute Idee. Du bist viel zu…« Aryon wusste nicht, wie er sich ausdrücken sollte.


  »Zu schwach? Zu ängstlich? Ich habe nur Angst um dich. Mich kann das Untier nicht fangen. Ich laufe schnell wie der Wind.«


  Aryon lächelte und nickte. Schließlich konnte er Jokoi nichts verbieten. Und es war ihm auch nicht unangenehm, ihn als Begleiter zu haben. Nur ein quälender Druck in seinen Lenden gemahnte ihn, die Sache nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Er konnte ja nicht über den ahnungslosen Jungen herfallen.


  Aryon bot Jokoi an, hinter ihm aufzusitzen, aber dieser versicherte, er könne mit dem Pferd Schritt halten. Das Laufen sei ihm so gewohnt wie das Atmen, aber mit dem Reiten würde er Schwierigkeiten bekommen.


  »Sag mal«, sagte Aryon, als sie aufbrachen, »kann es sein, dass sich hier ganze Vogelschwärme niedergelassen haben? Das ist ja ein Höllenlärm.«


  Jokoi legte eine Hand hinter das Ohr und horchte angestrengt. »Ich höre nur ein leises Piep-piep. Wie immer.«


  Aryon nahm die Antwort schweigend hin. Ihm war allerdings noch etwas aufgefallen: Seine Augen waren viel schärfer geworden. Er nahm kleinste Details wahr, die er früher gar nicht bemerkt hätte– Ameisen auf der Baumrinde, Käfer an einem Grashalm und auf dem Laub das zarte Aderngeflecht. Es muss mit dem Blut des Vogelmanns zusammenhängen, folgerte er. Und diese Veränderungen gefielen ihm nicht schlecht.


  Noch eine Veränderung gab es, die weniger angenehm war und die er zuerst nicht mit dem Vogelmann in Verbindung brachte: Er ertrug das helle Sonnenlicht nicht. Eine Weile bewegten sie sich im Dämmerlicht des Waldes, doch als sie auf freies Feld gelangten, musste sich Aryon im Schatten einiger Büsche ausruhen. Er fand es unerträglich warm, und die Helligkeit blendete seine Augen.


  »Was für ein heißer Tag«, stöhnte Aryon und blinzelte. Jokoi schien das alles nichts auszumachen.


  »Es ist so warm wie gestern. Du bist doch nicht so stark, was?«


  Aryon lächelte verkniffen. »Das sind die Nachwirkungen. Ich muss nur ein bisschen ruhen.« Kaum hatte er das gesagt, war er auch schon eingeschlafen. Erst als es dämmerte, kam er wieder zu sich und fühlte sich sehr erfrischt. Jokoi saß neben ihm und lächelte.


  Es war bereits dunkel, als sie die Höhle erreichten. Unterwegs hatten sie besprochen, wie sie den Vogelmann überwältigen wollten: Jokoi sollte an die Tür klopfen und begehren, das Orakel zu befragen. Da der Vogelmann ihn nicht kannte, würde er keinen Verdacht schöpfen. Dann wollte Aryon hervorspringen und ihn mit einem Knüppel niederschlagen. »Ich habe so viel Kraft in mir, dass sein Schädel bestimmt gleich auseinanderplatzt«, rühmte er sich. Wenn er dann noch nicht tot war, wollte er den Rest mit seinem Dolch erledigen.


  Als Jokoi klopfte, blieb alles still. Aryon, der sich in eine Felsennische drückte, stieß einen leisen Fluch aus. Falls der Vogelmann aus irgendeinem Grund nicht öffnete, waren sie vergeblich gekommen, denn die schwere Eichentür konnten sie nicht aufbrechen. Jokoi klopfte abermals. Innen rührte sich nichts. Ärgerlich kam Aryon aus seinem Versteck hervor und hämmerte wütend an die Tür. Dann würde es eben keinen überraschenden Angriff geben. Er fühlte sich stark genug, es Mann gegen Mann mit ihm aufzunehmen.


  Doch zu seiner Verblüffung bewegte sich die Tür in den Scharnieren und schwang leicht nach außen auf. Einen kleinen Spalt nur, aber es war offensichtlich, dass sie nicht abgeschlossen war.


  »Vielleicht ein Trick«, flüsterte Jokoi.


  Ungestüm riss Aryon die Tür auf. Er war auf einen plötzlichen Überfall gefasst, aber es geschah nichts. Vorsichtig drang er Schritt für Schritt in die Höhle ein. Obwohl es in dem Raum sehr dunkel war, konnte er Umrisse der Einrichtung erkennen. Sein Fuß stieß gegen etwas. Es war die Kerze, die der Vogelmann bei seinem Angriff fallen lassen hatte. Aryon hob sie auf. Auf dem Tisch fand er Feuerstein und Zunder. Gleich darauf erfüllte ein gelbliches Licht den Raum. Der Vogelmann war nicht zu sehen.


  »Die Höhle muss noch weiter in den Berg führen«, sagte Aryon. »Vielleicht ist er irgendwo dort hinten. Wir müssen ihn suchen. Er darf uns nicht entkommen, sonst richtet er weiteres Unheil an.«


  Sie fanden tatsächlich einen Gang, der aber bald an einer Felswand endete. Den Vogelmann fanden sie nicht.


  »Dieser Blutsäufer ist geflohen!«, stieß Aryon wütend hervor.


  »Oder er ist jagen und kommt wieder«, gab Jokoi zu bedenken.


  »Ja, du könntest recht haben. Also warten wir hier auf ihn.«


  Sie kehrten in den Wohnraum zurück und nahmen ihn zum erstmals näher in Augenschein. Er unterschied sich kaum von einer gewöhnlichen Bauernstube. Niemand hätte geglaubt, dass hier ein Mörder wohnte, der seinen Opfern das Blut aussaugte. Was allerdings auffiel, waren unzählige Pergamente und Bücher, die überall verstreut herumlagen. Der Vogelmann verbrachte offensichtlich seine Zeit gern mit Lesen.


  Aryon nahm einige Blätter zur Hand. Er konnte lesen. Sein Vater hatte darauf bestanden, dass er es lernte, aber er hatte sich nicht viel Mühe gegeben und war nicht besonders gut darin.


  »Was ist das für ein Mensch?«, murmelte Aryon. »Er muss sehr gebildet sein. Aber was wissen wir schon von den Lyngoriern. Vielleicht sind das lauter überschlaue Bluttrinker?«


  Jokoi durchsuchte inzwischen das Zimmer nach Nahrung, aber er fand nicht einen Brotkrümel.


  »Ich suche uns etwas zu essen. Du bist bestimmt hungrig.«


  »Ja«, erwiderte Aryon zerstreut. Irgendetwas an Jokois Worten verursachte ihm Unwohlsein. Was bedrückte ihn? Und gleich darauf wusste er es: Seit er gestern Abend von hier geflohen war, hatte er nicht das geringste Hungergefühl gehabt. Und auch jetzt bereitete ihm der Gedanke an irgendwelches Essen Übelkeit. Hatte das Blut des Vogelmannes ihn für Tage gesättigt?


  »Pass gut auf dich auf«, rief er Jokoi hinterher, als dieser hinausschlüpfte. Aryon setzte sich an den Tisch und stellte die Kerze dort ab. Plötzlich fühlte er sich allein. Er vermisste Jokois Gegenwart und hoffte, ihm werde nichts zustoßen. Doch daneben berührte ihn tief im Innern der eisige Hauch einer unendlichen Einsamkeit. Der Augenblick ging schnell vorüber, und er schalt sich einen verfluchten Schwächling. War es schon so weit, dass er ohne Jokoi zitterte wie ein mutterloses Kind?


  Obwohl er dieses Gefühl schnell hatte abschütteln können, konnte er es nicht vergessen. Es war nicht die Angst vor dem Vogelmann, die ihn hatte frieren lassen. Etwas hatte sich in ihm eingenistet, so wie ein vergifteter Same, der langsam, aber unaufhörlich wuchs und alles zerstörte, was gut war.


  Nein! So wollte, so durfte er nicht denken. Das waren nur die Nachwirkungen seiner Erlebnisse. Bald würde er wieder daheim auf Grünwasser sein und im Bierkrug mit seinen Abenteuern prahlen. Als Jokoi kurz darauf unversehrt zurückkehrte, waren Aryons düstere Ahnungen verschwunden.


  Sein neuer Freund hatte Wurzeln und Früchte mitgebracht, doch abermals verweigerte Aryon die Nahrung. »Ich habe noch nie viel von Gemüse gehalten«, versuchte er sich selbst zu beruhigen. »Morgen jage ich mir einen Hasen.«


  Jokoi lächelte. »Dann komme ich mit.«


  Aber es kam nicht zu dieser Hasenjagd. Am nächsten Tag waren sie vollauf damit beschäftigt, die Gegend nach dem Vogelmann abzusuchen, wobei Aryon sich gegen die Sonne in mehrere Tücher gehüllt hatte. Am Abend kehrten sie in die Höhle zurück, ohne etwas erreicht zu haben. Weil ihm immer noch zu heiß war, zog Aryon sich aus und hüllte sich wieder in die Decke. Jetzt spürte er auch ein wenig Hunger. Aber als ihm bewusst wurde, wonach ihn verlangte, war er entsetzt. Das konnte nicht sein. Hatte er gar den Verstand verloren? Er versuchte, das nagende Gefühl zu verdrängen. Sicher bildete er sich das nur ein.


  Um sich abzulenken, begann er mit Jokoi ein Gespräch. Er erzählte von seinem Leben auf Grünwasser und wollte natürlich auch Näheres über seinen neuen Freund, den Waldmenschen, erfahren. Aber Jokoi wollte nichts über sich erzählen, obwohl Aryon merkte, dass er gern gesprochen hätte. Es musste etwas Schreckliches in seinem Leben existieren, das er nicht preisgeben konnte, das er aber auch nicht länger mit sich herumtragen wollte. Aryon wollte ihn nicht bedrängen. Jokoi musste den Schritt von sich aus tun.


  Als das Gespräch ins Stocken geriet, zog Jokoi seine Decke von den Hüften, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie neben sich. Obwohl Aryon sich unbeeindruckt geben wollte, wurde sein Blick beinahe hypnotisch von Jokois steifen Schwanz angezogen. Das war eine klare Aufforderung. Und was er selbst unter der Decke verbarg, war nicht weniger emporragend.


  Der liebe Junge war also heiß und kein bisschen schüchtern. Er hatte ihn wohl falsch eingeschätzt. Aber das war vorbei. Er riss sich die Decke vom Leib. Bei so einer Darbietung konnte Jokoi weder Zurückhaltung erwarten noch wollen. Ganz dicht rückte er an ihn heran und strich ihm eine Locke aus der Stirn. Dieser Junge brauchte Zärtlichkeit, menschliche Wärme und noch ein bisschen mehr. Vor allem Aryon brauchte mehr.


  »Du gefällst mir«, schnurrte Aryon und legte ihm eine Hand auf die glatte Brust. Dann glitt sie weiter nach unten. Jokoi war schmal gebaut, aber muskulös. Das machte das freie Waldleben. Es gefiel Aryon, den sehnigen Körper langsam mit seinen Fingerspitzen abzutasten. Dabei sah er Jokoi in die Augen. Als die Hand sich seinem Geschlecht näherte, wurden die grünen Augen dunkel wie Schattenmoos. Jokoi atmete heftiger. »Es ist gut, das zu tun, nicht wahr?«


  »Es gibt nichts Besseres«, gab Aryon leise zurück, umfasste den Schwanz fest, aber nicht grob, strich über die seidige Haut und berührte die Hoden, die sich fest wie Kiesel anfühlten.


  »Ich habe so wenig Zeit«, flüsterte Jokoi.


  Aryon hätte ihn bei anderer Gelegenheit gern gefragt, wie ein Waldmensch keine Zeit haben konnte, aber dazu war er momentan zu erregt. Er neigte sich über Jokois Schoß, doch bevor er seine Lippen um die pralle Eichel legte, huschte sein fragender Blick zu ihm hinauf, um sich zu vergewissern. Vielleicht war Jokoi dieses Ritual fremd. Doch er lächelte erwartungsvoll. Und als Aryon seinen Schwanz tief in den Mund nahm, reckte sich Jokoi ihm entgegen, griff in sein Haar und drückte seinen Kopf sanft nach unten.


  Aryon hörte ihn leise stöhnen. Plötzlich kam ihm der ungelegene Gedanke, was Jokoi wohl tat, wenn ihn das Verlangen im Wald überfiel. Verschaffte er sich mit den Händen Erleichterung? Rieb er sein Geschlecht an einem Baumstamm, oder trieb er es gar mit Tieren? Aryon schämte sich dieser Gedanken, und außerdem ging es ihn nichts an. Ganz offensichtlich genoss Jokoi dieses Spiel so wie er selbst, und nur darauf kam es an.


  Während Aryon heftig an ihm saugte, dabei seine Eichel liebevoll mit der Zunge umspielte, stieß Jokoi merkwürdige Töne aus, wie sie Aryon bei solchem Liebesdienst noch nicht vernommen hatte. Woran erinnerten sie ihn? Sie kamen tief aus seiner Kehle und drückten unendliches Wohlgefallen aus. Doch als er seinen Samen schluckte, versanken alle Überlegungen in einem Strudel der Lust, der ihn stärker mitriss als jemals zuvor. Jokoi war nicht der erste Mann, den er gelutscht hatte, aber niemals war das Erlebnis so mächtig gewesen. Ihn durchpulste eine jähe Tatkraft, als könnte er die gesamte Welt herausfordern. Daneben überwältigte ihn Begierde, tosend und mächtig wie ein anschwellender Strom, gepaart mit einer wilden Lüsternheit, die ihm bisher fremd gewesen war. Ohne sich zu besinnen, packte er Jokoi, warf ihn auf den Bauch und sich selbst über ihn. Er wusste nicht, ob er mit Gegenwehr gerechnet hatte, er wunderte sich nur, wie leicht er in ihn eindringen konnte, so als habe sein Körper schon lange darauf gewartet, ihn zu empfangen.


  Aryon lebte seine jäh aufgeflammte Gier voll aus. Hemmungslos stieß er in Jokoi hinein. Der stieß mal wimmernde Laute aus, mal hörte es sich an wie ein Sturm, der um die Häuser heulte, und am Schluss hechelte er nur noch. Aryon fiel erschöpft auf ihn. Er schämte sich ein bisschen, dass er sich so hatte gehen lassen, doch auf Jokois Gesicht lag ein glückliches Strahlen.


  »Geht es dir gut?«, flüsterte Aryon.


  »Machst du das noch einmal?«


  Aryon lächelte erleichtert und küsste ihn zart aufs Ohr. »Natürlich. Aber nicht sofort.«


  »Nein. Ich weiß, das geht nicht. Deshalb bin ich jetzt an der Reihe. Ich will dich auch in den Mund nehmen. Das fühlt sich so gut an, als würden alle Bäume des Waldes auf einmal rauschen, und du könntest über ihre wirbelnden Kronen hinwegfliegen. Ist es nicht so?«


  »Oh ja«, stöhnte Aryon. Und als Jokois Haupt sich über sein Geschlecht beugte, wusste er, dass es genauso sein würde. Jetzt war er es, der vor Lust schrie und keuchte. Verschwommen fragte er sich, wie der zurückgezogen lebende Jokoi so erfinderisch mit Lippen und Zunge umgehen konnte. Lebte er doch nicht so allein im Wald, wie er behauptet hatte?


  Als Jokoi von ihm getrunken hatte, schien er Aryon verändert. Auf ihm ruhte kein unerfahrener, menschenscheuer Jüngling. Seine grünen Augen schossen Blitze, seine zerzausten Locken fielen ihm wild in die gerötete Stirn. Er lachte wie ein Eroberer. Und Aryon wusste, was er erobern wollte. Er war bereit für ihn, und Jokoi holte es sich, ohne zu zögern. Das war nicht der schmal gebaute Waldjunge, der sich da in ihm austobte. Wenn man Aryon gesagt hätte, er habe sich plötzlich in einen Bären verwandelt, so hätte er es geglaubt. Aber er brummte nicht wie ein Bär. Er jaulte freudig wie ein Hund, der seinen Herrn wiedersieht.


  Am Ende umarmten sie sich und hielten einander fest. »Diese Augenblicke«, flüsterte Jokoi. »Sie bedeuten mir alles. Du bist so kostbar für mich.«


  »Oh Jokoi… du bist auch…« Aryon wusste nicht, was er erwidern sollte. Was da soeben zwischen ihnen abgelaufen war, konnte er nicht recht begreifen. Später vielleicht, wenn er Zeit hatte, darüber nachzudenken. Er wusste nur, dass es noch nie mit einem Mann ein so zügelloses und doch so zärtliches Erlebnis gehabt hatte.


  Sie liebten sich noch oft an diesem Tag bis tief in die Nacht. Und als Jokoi in seinen Armen einschlief, betrachtete ihn Aryon nachdenklich und liebevoll. Wer war dieser Mann, dass ihm sein bloßer Anblick einen tiefen Frieden und Geborgenheit schenkte, und weshalb glaubte er, diese Empfindungen nötig zu haben? Doch nur, sinnierte er, weil sie mir plötzlich abhandengekommen sind. Daheim war ich geborgen, und nichts hat meinen Frieden gestört. Es gab keinerlei Veranlassung, darüber tiefgründig zu werden.


  Dankbar beugte sich Aryon über Jokoi und küsste ihn auf die Stirn. »Bleib bei mir«, flüsterte er. »Du bist wie Balsam auf meine Wunden, die der Vogelmann mir gerissen hat. Warum das so ist, weiß ich nicht. Seit ich sein Blut getrunken habe, verändere ich mich. Alle meine Sinne haben sich geschärft, und ich meine, auch in dir ein wenig lesen zu können, obwohl du mir viel verschweigst. Ich habe sehr wohl gemerkt, dass du mir die ganze Zeit etwas sagen wolltest, und doch hast du es nicht über dich gebracht. Wen willst du schützen? Mich oder dich? Oder jemand anderen? Aber eins glaube ich zu wissen: Du verbirgst nichts Unheilvolles vor mir. Ich kenne dich erst drei Tage, und doch fühle ich mich von dir angenommen, so als trügest du für mich Verantwortung. Ist das nicht seltsam? Da ist etwas Unbedingtes in dir, das mich niemals loslassen möchte. Aber was bindet dich an mich? Oder sollte ich mich lieber fragen, was bindet uns aneinander?«


  Die Antwort blieb der Schlafende ihm schuldig. Aryon legte sich neben ihn, schloss die Augen und lächelte. Morgen, dachte er. Morgen wird er es mir sagen. Und wenn er nicht mit nach Kelmaran kommen kann, dann bleibe ich bei ihm. Wenn der Vogelmann nicht wiederkommt, bleiben wir vielleicht sogar hier. Fürs Erste… Dann schlief er ein.


  Als er am nächsten Morgen erwachte, war der Schlafplatz neben ihm leer. Jokoi ist schon ganz früh auf Nahrungssuche gegangen, dachte Aryon. Er will mich wieder einmal mit saftigen Früchten und anderen Leckerbissen überraschen. Wie schade, dass ich immer noch keinen Appetit auf so etwas habe und es ihm nicht recht danken kann.


  Er sah sich um und wusste nicht so recht, was er allein anfangen sollte. Sein Blick fiel auf die Kisten und Bänke, die überall herumstanden und mit Büchern übersät waren. Der Anblick war ihm inzwischen vertraut, aber diesmal machte ihn etwas stutzig. Wer allein lebt, über eine gute Bildung verfügt und sich langweilt, beschafft sich eben viele Bücher, überlegte er. Was ist daran merkwürdig? Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde: Nicht die Bücher waren merkwürdig, sondern dass es außer ihnen nichts anderes hier gab– kein Geschirr, keine Töpfe oder Pfannen, keine Feuerstelle zum Kochen. Und auch nicht die geringste Spur von etwas Essbarem. Keine abgenagten Knochen, keine Brotkrümel, keine vertrockneten Wurzeln. Dieser Vogelmann hatte nie etwas gegessen! Er hatte keine Nahrung benötigt, außer…


  Eine kalte Faust schien Aryon den Atem abzudrücken. Außer Blut! Der Vogelmann ernährte sich ausschließlich von Blut. Er brauchte nichts anderes– oder er wollte nichts anderes. Weil ihm beim Anblick von gewöhnlicher Nahrung schlecht wurde.


  Wie mir, dachte Aryon. Und hatte ich gestern Abend nicht genau darauf Appetit? Zum Glück war das Hungergefühl nicht zurückgekehrt, aber wenn man ihm jetzt eine Schüssel mit Blut anböte, würde er nicht ablehnen.


  Erschüttert von dieser Erkenntnis ließ er sich am Tisch nieder. Ich kann nichts anderes zu mir nehmen, weil ich sein Blut getrunken habe. Aber wie lange wird dieser Zustand andauern?


  »Alle guten Geister«, murmelte er. »Macht, dass dieses Gefühl verschwindet.«


  Ungeduldig schaute er zur Tür. Wo blieb denn Jokoi so lange? Ihm war doch nichts zugestoßen?


  Der Vogelmann hat ihn geholt! Kaum hatte er das gedacht, sprang er auch schon auf und lief zur Tür. Hastig und sehr unvorsichtig stieß er sie auf, aber da war niemand. Auf den Wiesen lag noch der Tau. Er erblickte Sturm, der in der Nähe graste. Der Anblick beruhigte ihn etwas. Als er unter dem schützenden Felsendach hervortrat, blendete ihn das Sonnenlicht. Rasch hielt er die Hand vor die Augen. Diese Empfindlichkeit gegen die Helligkeit war ein weiteres Ärgernis. Merkwürdig war auch, wie warm sich die Sonne schon so früh auf seiner Haut anfühlte.


  Das wird alles mit der Zeit verschwinden, sagte er sich. Er beschirmte seine Augen mit der Hand und sah sich nach Jokoi um. Alles schien friedlich, eine Gefahr war nicht zu erkennen. Aryon fühlte, dass ihm die Sonne zu schaffen machte. In diesem Zustand konnte er Jokoi nicht suchen. Er kehrte in die schützende Höhle zurück und redete sich ein, dass Jokoi nichts passiert sei. Sturm wäre sonst nicht so ruhig gewesen.


  Am besten, wir brechen gleich nach dem Frühstück auf, dachte er. Der Vogelmann wird so schnell nicht wiederkommen. Vielleicht hat er noch andere Verstecke, in die er sich zurückgezogen hat. Später, wenn Gras über die Sache gewachsen ist, ist immer noch Zeit genug, um ihn aufzuspüren. Die Hauptsache ist doch, dass ich jetzt weiß, wer er ist und was er ist.


  Aryon wartete, aber Jokoi kam nicht zurück. Er blätterte zerstreut in den Pergamenten, aber seine Gedanken waren nicht bei der Sache. Gegen Mittag war er fest davon überzeugt, dass seinem Freund etwas passiert war. Kurz entschlossen erhob er sich, wobei er in seiner Unrast einige Blätter vom Tisch fegte, und verließ die Höhle. Er hatte keine drei Schritte getan, als die Sonnenhitze ihm wie ein Glutofen entgegenschlug. Seine Augen brannten wie Feuer und begannen zu tränen. Aryon taumelte in die Höhle zurück. Verzweifelt ließ er sich auf das Bett fallen und betrachtete seine Unterarme, die stark gerötet waren.


  »Was ist denn das?«, stöhnte er und fuhr mit den Fingern sacht über seine Haut. »So heiß kann es doch gar nicht sein.« Er starrte eine Weile vor sich hin. »Der Tag ist mein Feind geworden«, flüsterte er vor sich hin. »Was hat das verfluchte Blut des Vogelmannes bei mir angerichtet?« Er stützte den Kopf in die Hände und versuchte, seine neue Lage klar einzuschätzen: Was genau war bisher passiert? Seine Körperkräfte hatten zugenommen, Augen und Ohren waren geschärft, und seine geistige Wahrnehmung schien ihm klarer als zuvor. Daneben spürte er keinen Hunger mehr, hatte Appetit auf Blut und musste das Sonnenlicht meiden. Nur eins wusste er nicht: Wann würde dieser Spuk wieder vorüber sein? Wenn er das Blut wieder ausgeschieden hatte? Aber er hatte auch nicht das Bedürfnis, sich zu erleichtern.


  Nein, er konnte nicht länger auf den Vogelmann warten. Er musste einen Talmanen zurate ziehen. Aber vorher musste er Jokoi suchen. Dazu musste er bis nach Sonnenuntergang warten. Bis dahin fiel er in einen unruhigen Schlaf. Als es dämmerte, verließ er die Höhle, schwang sich auf seinen Hengst und durchstreifte die ganze Umgegend. Dabei rief er immer wieder laut Jokois Namen. Aber nichts rührte sich. Nur ein Wolf strich lautlos vorbei, hob kurz den Kopf und verschwand im Gebüsch.


  Aryon konnte in der Dunkelheit gut sehen, aber ohne den geringsten Hinweis, wohin sich sein Freund gewandt haben könnte, blieb die Suche vergeblich. Er musste davon ausgehen, dass Jokoi ein weiteres Opfer des Vogelmannes geworden war. Im Morgengrauen kehrte er niedergeschlagen und erschöpft zur Höhle zurück. Die Ohnmacht, nichts ausrichten zu können, machte ihn mutlos und zornig zugleich. Unruhig lief er im Raum auf und ab. Wieder lag ein heller Tag vor ihm, der ihn in die Höhle verbannte, der ihn zum Nichtstun verurteilte. Die Ungewissheit um Jokois Schicksal fraß an ihm, aber noch etwas anderes passierte mit ihm: Er bekam Hunger. Einen Hunger, der mit der verrinnenden Zeit immer beißender wurde. Aryon konnte sich nicht erinnern, jemals unter so einem quälenden Gefühl gelitten zu haben, und natürlich– das war das Furchtbare daran– hatte er Hunger nach Blut.


  Bald wurde der Hunger so unerträglich, dass er die Sorge um Jokoi überschattete. Blut! Aryon hätte in diesem Augenblick alles dafür gegeben. Aber er hatte keins. Und solange es heller Tag war, konnte er sich auch keins besorgen. Am Nachmittag bekam er Krämpfe. Inzwischen konnte er an nichts anderes mehr denken, als sich Blut zu beschaffen. Wie er die Stunden bis zum Abend durchgehalten hatte, wusste er nicht mehr. Kaum war die Sonne hinter den Hügeln verschwunden, stürzte er aus der Höhle. Sein erster Blick fiel auf Sturm, der unter einem Baum stand und döste. Er konnte das Blut des Pferdes riechen.


  »Nein!«, brüllte er und warf sich auf die Erde. »Nicht mein Pferd! Lieber sterbe ich.«


  Hastig krabbelte er in die andere Richtung davon. Hier gibt es kein Pferd, redete er sich ein, es hat nie eins gegeben. Es gelang ihm, sich aufzurichten, und er floh mit letzter Kraft in die Wildnis. Er hielt nach irgendeinem Tier Ausschau, aber er besaß nur ein Messer. Unmöglich, auf diese Art ein Tier zu erbeuten. Als er aus dem Wäldchen herauskam, lagen vor ihm die Hügel, auf deren Weiden die Hirten ihre Schafe trieben. Um diese Zeit waren sie oben in den Hürden. Mit ein paar Sprüngen war er oben. Wie ein wildes Tier drang er in das Gatter ein, griff sich das nächste Tier, schnitt ihm die Kehle durch und beugte sich wie ein Verdurstender über die Wunde. Er trank das sprudelnde Blut hastig und in tiefen Zügen. Das tat so gut, als würde ihm ein neues Leben geschenkt. Er fühlte nichts, er dachte nichts, er war nur noch eine Kreatur, die überleben wollte.


  Er schlürfte, hustete und trank, bis nichts mehr kam. Dann wankte er hinaus, suchte sich ein Versteck und schlief sofort ein.


  Zwei, drei Stunden später erwachte er. Es ging ihm viel besser. Er fühlte sich erfrischt und stark genug, jetzt den Heimweg anzutreten. Kurz wunderte er sich, dass die Hunde nicht angeschlagen hatten. Er wusste nicht, dass sie sich bei seinem Anblick winselnd davongemacht hatten.


  Obwohl es nur ein Schaf gewesen war, schämte sich Aryon seines tierhaften Verhaltens. Was er getan hatte, war seiner unwürdig gewesen. Woher kam diese Gier? Er wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Auf dem schnellsten Weg kehrte er zur Höhle zurück, packte seine Sachen, schwang sich auf sein Pferd und ritt in Richtung Heimat. Er wollte die restlichen Nachtstunden nutzen, denn den nächsten Tag würde er wieder irgendwo im Schatten ruhend verbringen müssen.


  Ihm begegneten weder Mensch noch Tier. Nur ein Wolf kreuzte seinen Weg. Er blieb in einiger Entfernung stehen und sah ihn an. Aryon wunderte sich, denn Wölfe galten als scheu und traten in Rudeln auf. Hatte er ihn nicht schon einmal gesehen? Aber das war Unsinn, Wölfe sahen doch alle gleich aus oder nicht? Als er näher ritt, verschwand der Wolf wie ein Schatten im Wald. Was hatte er von ihm gewollt? Aryon überlief ein Kälteschauer. Hatte er in ihm ein Rudelmitglied gewittert, weil er oben bei den Hürden selbst zum Tier geworden war?


  Am späten Abend der zweiten Nacht erreichte er Grünwasser. Obwohl er sich freute, wieder zu Hause zu sein, waren seine Gefühle zwiespältig, denn bereits vor Stunden hatte sich wieder das bekannte Hungergefühl gemeldet. Tierblut schien nicht lange vorzuhalten. Er versuchte es niederzukämpfen. Das Gesinde schlief bereits. Aryon brachte Sturm selbst in den Stall und rieb ihn ab. Er wollte Dynko nicht wecken.


  Sein Vater hatte Besuch von Nachbarn. Als Aryon eintrat, wandten sich ihm alle Blicke zu. Sein Vater setzte eine grimmige Miene auf. »Aha! Kommt der Herr Sohn auch einmal nach Hause? Wo bei Zhuluns haarigem Schwanz hast du dich herumgetrieben?«


  Aryon schwankte ein wenig und musste sich am Türrahmen festhalten. Nicht, dass er sich vor seinem Vater gefürchtet hätte. Aber beim Anblick der Männer, die um den Tisch herumsaßen, wurde ihm ganz elend. Er roch ihr Blut, und es verlangte ihn danach.


  »Ich habe den Vogelmann gejagt«, erwiderte er mit schwacher Stimme. »Aber er ist mir entkommen.«


  Torcas erhob sich. »Du hast ihn gesehen?«


  »Ja. Er hat mir– ich habe ihm…« Aryon stockte. »Er ist geflohen. Bitte entschuldige mich, Vater, mir– mir ist nicht gut. Ich muss mich hinlegen.«


  »Hat er dir etwas getan?« Torcas’ Stimme grollte wie ein Gewitter.


  »Nein, ich bin nur vom langen Ritt etwas erschöpft.«


  »Sag mir, wo er dir entkommen ist. Wir suchen ihn mit all unseren Männern. Uns wird er nicht entkommen.«


  Aryon würgte das Entsetzen, denn sein Vater kam näher. Der Geruch nach seinem Blut machte ihn verrückt. Noch ein paar Schritte, und er würde sich nicht mehr zusammenreißen können.


  »Ja, Vater, morgen!«, stammelte er. »Bitte lass mich morgen alles erklären.« Aryon trat hastig den Rückzug an, schlug die Tür hinter sich zu und floh. Aber er suchte nicht sein Zimmer auf. Er rannte über den Hof, vorbei an den Ställen und den Fischteichen, über die Wiesen, hinüber zum Fluss. Er rannte und rannte, um seinem Zuhause zu entkommen, wo er beinahe seinen eigenen Vater angesprungen wäre; wo der Blutdurst gedroht hatte, über seinen Verstand zu siegen.


  Erst als er meinte, weit genug von menschlichen Behausungen zu sein, ließ er sich auf den Waldboden fallen. Zu spät erkannte er, dass es ein Fehler war. Wie sollte er hier an Blut herankommen? Er hatte nur sein Messer bei sich. Damit konnte er nicht einmal einen Hasen fangen. Außerdem saß ganz tief in ihm die fürchterliche Gewissheit, dass er von Tierblut nicht existieren konnte. Er wusste, dass er den Hunger bald nicht mehr aushalten würde.


  Bin ich jetzt zu einem Monster wie der Vogelmann geworden?, fragte er sich. Werde ich jetzt die Schandtaten begehen müssen, die er begangen hat und deretwegen ich ihn gejagt habe? Was, wenn mir jetzt Gaven begegnete? Würde ich ihn verschonen können?


  Er wollte die Antwort lieber nicht wissen. Unruhig durchstreifte er das Gelände. Er wusste, in der Nähe lebten Menschen, die der Wald ernährte. Obwohl er sich vornahm, sie zu meiden, kam er doch immer dichter an ihre Hütten heran. Sie standen allein, niemand würde ihn sehen, niemand ihn stören. So war auch der Vogelmann vorgegangen. Er hatte ihn gehasst, und jetzt musste er sich selbst hassen. Wie eine Woge überschwemmte ihn der Hunger und löschte allmählich alle Bedenken aus. Es war kein normaler Hunger, es war die reine Gier. Und er konnte sich nicht gegen sie wehren.


  Als er Stunden später irgendwo erwachte, erinnerte er sich an nichts. Er wusste nur, dass es ihm wieder gut ging. War der Hunger verflogen? War das Schreckliche von ihm abgefallen? War er wieder der alte Aryon? Er tastete nach seinem Gürtel. Das Messer steckte. Er atmete auf. Dann hatte er nicht getötet. Aber auf seinen Lippen war ein bekannter Geschmack. Er befühlte sein Gesicht und griff in etwas Klebriges. Sein ganzer Mund war davon beschmiert: Blut!


  Er sprang auf und sah sich gehetzt um. Da fiel sein Blick auf einen Mann. Er lag auf dem Rücken, und an seinem Hals klaffte eine Wunde, aus der kein Blut mehr austrat. Aryon stieß einen gellenden Schrei aus, riss sein Messer aus der Scheide und starrte es an. Es war sauber. Aber wie…? Entsetzt musste er erkennen, dass er den Hals des Mannes wohl mit seinen Zähnen aufgerissen hatte. Er hatte kein Messer mehr benötigt. Nun war er endgültig zu einem wilden Tier geworden.


  Es würde nie mehr weggehen, nie mehr! Bis zu seinem Tode war er verurteilt, das Leben einer Bestie zu führen. Jene grauenvolle Kälte, die er bereits kurzfristig in der Orakelhöhle verspürt hatte, bemächtigte sich jetzt all seiner Glieder und ließ jede Hoffnung erfrieren. So wollte er nicht leben. Niemals! Noch einmal stöhnte er schmerzlich auf, dann rammte er sich das Messer in die Brust, dort wo er das Herz vermutete. Der Schmerz war furchtbar, aber er wollte ihn gern aushalten, denn es würde sein letzter Schmerz auf Erden sein. Gleich würde die Dunkelheit ihn ausfüllen und ihm Ruhe schenken. Oh ja, süßes Vergessen. Er sank zu Boden, das Messer noch in der Brust.


  Der Schmerz ebbte ab, das wenige hervorgequollene Blut war versiegt. Und er lebte immer noch. Das ist nicht möglich, dachte er. Er packte das Messer mit beiden Händen und zog es aus der Wunde. Der Schmerz war nur leicht. Fassungslos riss er sich den Rock über der Brust auf und betastete die Stelle. Doch da war nur noch eine leichte Kerbe. Von dem tödlichen Messerstich war nichts übrig geblieben. Die Wunde hatte sich wie von Zauberhand geschlossen.


  Da schüttelte ihn ein hemmungsloses Schluchzen, denn er wusste nun, dass er auf ewig verdammt war.
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  Rynn, der alte Fischer, lebte auf dem Altenteil seines Sohnes. Er bewohnte eine kleine Kammer, die er sein Gefängnis nannte. Er hielt sich nur zum Schlafen dort auf. Gegen Mittag tauchte er zum Essen im Haupthaus auf. In der übrigen Zeit sah man ihn durch die Gegend schlurfen und am liebsten in Richtung Bierquelle, denn Rynn brauchte Leute um sich herum, um seine Geschichten zum Besten zu geben und dabei das eine oder andere Bierchen oder ein kleines Abendbrot zu erschnorren.


  Im Gasthaus mochte Aryon den Alten nicht aufsuchen; er wollte keine Aufmerksamkeit. Deshalb passte er ihn nach dem Mittagessen auf einem Feldweg ab. Als Rynn ihn unter der Kapuze erkannte, glitt ein verschmitztes Lächeln über sein faltiges Gesicht, denn Aryon hatte sich stets großzügig verhalten. »Willst du mir Gesellschaft leisten?«, begrüßte er ihn freudig. »Zufällig führt mich mein Weg zur Bierquelle. Komm doch mit. Ich muss die Kohlsuppe mit einem kühlen Bier hinunterspülen.«


  »Ja, ich möchte dich sprechen«, sagte Aryon. »Aber unter vier Augen. Lass uns zu dem verlassenen Schafstall gehen.«


  »Dem das halbe Dach fehlt? Wozu denn das?«


  »Weil ich ungestört mit dir reden möchte.«


  »Oh, wie geheimnisvoll. Und damit beehrst du den alten Rynn? Was hätte ich dir schon groß zu sagen?«


  »Du kannst es dir schon denken.«


  Rynn nickte bedächtig. »Es geht um den Vogelmann, nicht wahr?«


  »Ja.« Aryon sah sich immer wieder um und schlug eine schnellere Gangart an.


  Rynn war über Aryons Vertrauen geehrt, aber im Schafstall gab es kein Bier. Deshalb entgegnete er mürrisch: »Hetz nicht wie ein Hirsch, ich bin ein alter Mann.«


  Aryons Gedanken waren nicht bei Rynn gewesen, doch jetzt drehte er sich zu ihm um. Er ging auf ihn zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Es dauert nicht lange. Danach kannst du zur Bierquelle gehen. Ich gebe dir zwei Silberstücke, dafür kannst du dir viele Biere kaufen.«


  Da hellte sich Rynns Miene schlagartig auf, und er konnte plötzlich auch schneller laufen.


  Im Schafstall nahmen sie auf zwei halb verrotteten Kisten Platz. »Rynn«, begann Aryon. »Ich muss Kelmaran verlassen, aber mein Vater würde mich nicht gehen lassen. Bitte geh du zu ihm und sag, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht. Ich gehe fort, um den Vogelmann zu jagen, und komme nicht zurück, bis ich ihn gefangen oder getötet habe.«


  Rynn nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Du bist ein starker und tapferer Bursche. Es wird dir gelingen. Dir oder keinem. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  »Danke. Und noch eins: Du hast an der Küste gelebt, bist also weiter herumgekommen als ich. Wo finde ich Menschen, die…« Aryon fiel es sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. »Menschen, die eine schwarze Seele haben, die Verbrechen begehen, die niemand leiden kann.«


  Rynn runzelte die Brauen. So eine Frage hatte er nicht erwartet. »Du meinst, Menschen wie den Vogelmann?«


  »Ja, so ähnlich. Menschen eben, die niemand vermissen würde.«


  »Was willst du von solchen Menschen?«


  »Na, ich dachte, ich kann dem Vogelmann eine Falle stellen«, wich Aryon aus.


  »Schlechte Menschen gibt es überall«, brummte Rynn. »Aber die richtigen Schurken wirst du wohl in Kerkern finden. Auf Yohleks Burg in Sachlardan sollen einige Bösewichte in finsteren Verliesen eingesperrt sein.«


  »Hm, an die komme ich nicht heran.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir helfen kann. Natürlich könntest du nach Jabhardan gehen. Es ist Angorns größte Hafenstadt, und dort treibt sich immer Gesindel herum, mehr als anderswo.«


  »Zumindest mehr als in Kelmaran?«, fragte Aryon schnell.


  »Das könnte ich mir vorstellen. Aber wie willst du dem Vogelmann mit denen eine Falle stellen?«


  Aryon holte die versprochenen zwei Silberstücke hervor und drücke sie Rynn in die Hand. »Lass das meine Sorge sein. Hier. Und danke für den guten Rat. Ich muss jetzt gehen.«


  Bevor Rynn etwas erwidern konnte, war Aryon schon aufgestanden und gegangen. Rynn sah ihm nach. Etwas war merkwürdig. Und dann fiel es ihm ein: Aryon war ohne sein Pferd unterwegs.
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  Im Hafen von Jabhardan ging die Sonne unter. Fischerboote und Segelschiffe wiegten sich wie träumend im sanften Wellengang, Bordwände rieben aneinander, Planken ächzten, Seile knarrten. Faulender Abfall schaukelte gegen die Kaiwände. Auf einigen Schiffen flackerten die Lampen der Schiffswachen. Eine Gruppe Betrunkener grölte ein unanständiges Lied, hier und da brandete Gelächter auf, und manch derber Fluch wurde laut.


  Aryon erwachte und kroch unter einem umgekippten Boot hervor, das ihm als Schlafplatz gedient hatte. Ein Fischer hatte es ihm geschenkt, denn es war leckgeschlagen. Noch eine Weile hatte der sich am Kopf gekratzt, was der Bursche mit dem nutzlosen Kahn wollte. Aryon hatte es zwischen die Felsen geschleppt. Tagsüber schlief er darunter. Jetzt hatte er Hunger, und es war Zeit zu jagen.


  Er reckte sich, sah hinüber zu den Schiffen und zu den windschiefen Buden, die das Ufer säumten. Von der Steilküste bis zu den großen Lagerhallen war der Hafen fast ausschließlich in den Händen von Tavernenbesitzern. Das Viertel bestand aus verwinkelten Gassen, in denen sich der Unrat ebenso anhäufte wie am Kai, und in denen Geschäfte getätigt wurden, die das Licht der Öffentlichkeit scheuten. Deshalb war es Aryons Jagdrevier.


  Er streifte durch die belebten Gassen, die von unterschiedlichsten Gerüchen erfüllt waren. Der Gestank der Gosse mischte sich mit den Düften gebratener Fische und den Kochdünsten aus unzähligen Töpfen, in denen Frauen rührten, die das Abendessen für ihre meist zahlreichen Kinder zubereiteten. Schwaden von Rauch hingen zwischen den Häusern. Für Aryon jedoch roch es hier vor allem nach Blut. Blut von Schurken und Halunken, die er in dieser Gegend an jeder Ecke witterte. Seit fünf Tagen war er nun in Jabhardan, Angorns größter Hafenstadt. Zwei Opfer hatte er sich in der Zeit gegriffen. Der eine war ein Dieb, der andere hatte beim Würfeln betrogen. Keine große Sache, aber immerhin Lumpenpack und immer noch besser als unbescholtene Holzfäller aus Kelmaran.


  Was er tun musste, tat er nicht gern, bei seiner Seele nicht. Aber er musste überleben. Obwohl auch das nicht stimmte. Er wollte dieses Leben nicht, aber der Hunger nach Blut war anders als gewöhnlicher Hunger. Er konnte ihn nicht beherrschen. Wenn er kam, musste er ihn befriedigen. Alle zwei, drei Tage brauchte er neues Blut. Und obwohl es im Hafenviertel von Gesindel wimmelte, war die Beschaffung nicht leicht. Er wusste nicht, wo er die Toten lassen sollte. Wenn blutleere Leichen gefunden wurden, würde sich das bald herumsprechen. Dann würde man aufmerksamer und misstrauischer werden. Zwar brauchte Aryon keinen Gegner zu fürchten, aber er wollte unter keinen Umständen auffallen. Obwohl ihn weder Messer noch Schwert töteten, wollte er es doch nicht darauf ankommen lassen. Was würde geschehen, wenn man ihm alle Knochen bräche, den Schädel einschlüge oder ihn in Brand steckte? War er wirklich gegen alles gefeit? Er hatte keine Lust, das auszuprobieren.


  An diesem Abend war er noch nicht besonders hungrig, aber es schadete nichts, wenn er sich bereits nach einem geeigneten Opfer umschaute. Bösartig wünschte er es sich, und dass ihm niemand eine Träne nachweinte. Eine besonders üble Spelunke war die Fette Henne. Als er die Tür öffnete, schlug ihm die Verkommenheit wie ein giftiger Nebel entgegen. Abschätzende Blicke trafen den Neuankömmling. Halb nackte Frauen kamen sofort auf ihn zu, betatschten ihn und nannten ihn »mein hübscher, starker Junge«. Aryon wehrte sie freundlich ab, woraufhin die Frauen zu kreischen anfingen und ihn beschimpften. Aryon wunderte sich über ihr Benehmen, aber eine Hafenstadt war eben nicht Kelmaran, und die Fette Henne war nicht die Bierquelle. Er hatte noch viel zu lernen. Einen freien Tisch gab es nicht, daher setzte er sich zu drei Männern, die würfelten. Das taten auch die Leute bei ihm daheim, aber er hatte sich nie für diese Spiele interessiert. Die Männer musterten Aryon wie Metzger, zu denen sich freiwillig ein Lamm gesellt hatte.


  Um keinen von denen ist es schade, dachte Aryon, der neben ihrem Schweiß auch ihre niedrigen Gedanken erriet, was allerdings bei diesen finsteren Gestalten nicht allzu schwer war. Ein junger Bursche, blass mit fettigen Haaren und schmutziger Schürze, kam und fragte, was er wolle.


  Aryon bestellte ein Bier. Aber er würde es nicht trinken.


  Nachdem die Männer ihn eine Weile angestarrt hatten und Aryon nichts sagte, nur freundlich lächelte, fragte der zu seiner Rechten: »Was setzt du?« Er war ein Bulle von einem Mann mit langem, verfilztem Bart. Ob er sonst über Haar verfügte, war nicht zu erkennen, denn um seinen Kopf hatte er verwegen ein buntes Tuch geschlungen.


  Aryon besaß nur noch wenige Kupferstücke. Er hatte geglaubt, er brauche nichts, aber in einer Stadt wie Jabhardan brauchte man ständig für irgendetwas Geld. Nur wusste er nicht, wie er sich welches beschaffen konnte. Bei seinen Fähigkeiten hätte er leicht etwas stehlen können, aber das ging gegen seine Ehre. Er machte Jagd auf Diebe, wie konnte er da selbst einer sein?


  Manchmal ging es ihm allerdings durch den Kopf, dass er einen Mörder gejagt hatte und nun selbst einer war. Dass es so gekommen war, daran trug er keine Schuld, aber vielleicht waren ja alle Menschen im Grunde unschuldig? Aryon mochte es nicht, wenn solche Überlegungen in ihm aufstiegen. Sie machten ihn unruhig und hilflos, denn niemand war da, ihm solche Fragen zu beantworten.


  »Danke, ich habe nichts, was ich setzen könnte.«


  »Dann verschwinde! Hier wird gewürfelt.«


  »Augenblick mal«, warf der Zweite ein. Er war hager, schielend und genauso ungewaschen wie seine Freunde. »Du hast wirklich kein Geld? Das glaube ich nicht.«


  »Stimmt aber. Ich kann gerade noch mein Bier bezahlen.«


  »Ach ja, und ab morgen läufst du mit einer trockenen Kehle herum?«


  »Bist du um mich besorgt, mein Freund?«


  »Der trinkt sein Bier nicht mal«, warf der Dritte ein, ein schmächtiger Kerl mit einem Gesicht wie ein Fuchs, dem das fahle Haar in die Stirn hing.


  »Stimmt.« Der Bullige grapschte nach dem Krug und zog ihn zu sich heran. »Du hast keinen Durst, was? Dann gehört es mir.«


  Aryon ließ es geschehen. So musste er nicht erklären, warum er es stehen ließ.


  Der Hagere musterte Aryon abwartend und nachdenklich. »Was bist du für einer? Lässt dir das Bier klauen, willst nicht würfeln, hast kein Geld, siehst aber aus wie ein feines Söhnchen aus reichem Haus. Da stimmt doch was nicht.« Er blinzelte seinen Mitbrüdern zu. »Wollen wir mal nachsehen, ob er wirklich kein Geld hat, der Hübsche?«


  Das Fuchsgesicht grinste. »Hübsch ist er wirklich. Und wer so aussieht, kann nicht arm sein. Nicht in Jabhardan, nicht wahr?« Er sah sich Zustimmung heischend in der Runde um.


  Jetzt grinsten alle und entblößten ihre schadhaften Zähne. »So ist es«, antworteten sie im Chor.


  Euch habe ich auf meinem Speiseplan, obwohl ihr erbärmlich schmecken werdet, dachte Aryon, und es erheiterte ihn sogar ein wenig. »Wie meint ihr das?«, fragte er höflich.


  Das Fuchsgesicht feixte. »Wie wir das meinen!« Alle stießen ein brüllendes Gelächter aus.


  »So einer wie du verdient sich in Jabhardan doch eine goldene Nase.«


  »Oder lässt sich noch was anderes vergolden.«


  Wieder grölten alle los.


  »Ihr meint, ich könnte hier leicht Geld verdienen? Wie denn? Ich bin wirklich interessiert.«


  »Interessiert ist er.« Der Bullige öffnete seinen Hosenlatz. »Hier! Wenn du mir den lutschst, zahle ich dir ein halbes Silberstück.«


  »Ich auch«, riefen seine Kumpane gleichzeitig.


  Aryon blickte angewidert auf das ungewaschene Ding. »Für so etwas bekommt man hier Geld? Ist das euer Ernst?«


  »Na klar«, prustete der Bullige und schmiss ein Silberstück auf den Tisch. »Da hast du! Und nun ran an das Fleisch. Aber schön lange, verstanden?«


  Aryon erhob sich langsam. Er wollte vor allen Leuten keinen Streit anfangen, obwohl er ihn zweifellos gewonnen hätte. »Ich werde deine Aussage überprüfen, mein Freund. Es würde mich angenehm überraschen, wenn man in Jabhardan für so ein Vergnügen auch noch bezahlt wird. Aber an deinem Gemächt möchte ich auch für einen ganzen Beutel voller Silber nicht lecken. Lass dir mein Bier schmecken, Specknacken!«


  Alle drei Männer sprangen wutentbrannt auf. Sie dachten, sie hätten ihn schon am Genick, doch Aryon war unter ihren Fäusten hindurchgeglitten und machte sich so behände aus dem Staub wie ein Eichhörnchen. Sie hörten nur noch sein helles Gelächter. Draußen verschmolz er mit den Schatten. Gleich darauf stürmten die Verfolger auf die Straße und sahen sich fluchend um.


  Euch verspeise ich zum Nachtisch, dachte er und hatte bei seiner Menschenjagd zum ersten Mal etwas Kurzweil erlebt. Doch sehr schnell vergaß er die Drei. Die Sache mit dem Geldverdienen aber ließ ihn nicht mehr los: Hatten sie die Wahrheit gesagt, oder wollten sie ihn veralbern? Das würde er auf jeden Fall überprüfen, denn wenn er länger in Jabhardan bleiben wollte, benötigte er Geld, um nicht aufzufallen. Und das dazugehörige Vergnügen, das er nun schon eine ganze Zeit vermisste, war auch nicht zu verachten.


  In Kelmaran galt Aryon als ein gescheiter Bursche, aber im Grunde war er ein unerfahrener Jüngling. Er wusste nicht einmal, was Dirnen waren. Dass er die Frauen, die ihn so häufig bedrängten, auch bezahlen müsste, wäre ihm nicht in den Sinn gekommen. Er war es gewöhnt, dass Frauen ihm nachsahen. In Kelmaran taten sie das allerdings mit der gebotenen Zurückhaltung und waren nicht so grob und aufdringlich wie die Frauen in der Fetten Henne.


  Um sich in dieser ihm fremden Welt als Bluttrinker zurechtzufinden, musste er sich doppelt anstrengen. Da kam es ihm entgegen, dass er sich nur nachts unter den Menschen bewegen konnte; hier war er ihnen in jeder Hinsicht überlegen.


  Er musterte die männlichen Passanten, ob sie über ein gefälliges Äußeres verfügten und auch bereit waren, für gewisse Dienste zu zahlen. Dabei bemerkte er, dass seine gespannten Blicke oft leidenschaftlich erwidert wurden, aber die Kundschaft gefiel ihm nicht. Deshalb lenkte er seine Schritte in die Hochstadt. So nannte sich das Viertel, wo Kapitäne, wohlhabende Kaufleute und Schiffseigner in gepflegten Steinhäusern wohnten. Hier waren die Wege breiter und teilweise mit Brettern oder großen Steinplatten belegt. Sie wurden, wie Aryon später erfuhr, von den Lachnaren sauber gehalten, was so viel wie Schlammtreter bedeutete.


  Auch hier herrschte am Abend ein reger Betrieb, wurden Tavernen besucht, wurde getrunken, gelacht und geflucht. Aber die Leute waren gepflegt, besser gekleidet und wurden oft von Dienern begleitet, die Lampen vorantrugen oder im Gürtel lange Messer stecken hatten. Diebe und Meuchelmörder hatten hier kein leichtes Spiel.


  Aryon fasste einen gepflegten, gut gekleideten Mann mittleren Alters ins Auge. Begleitet wurde er von zwei Dienern und einem schmucken Kerl mit Lederhaube, der zwei gekreuzte Dolche in seinem Gürtel trug. Aryon trat vor. »Ich wünsche einen guten Tag. Möchtet Ihr vielleicht gewisse Dienste in Anspruch nehmen?«


  »Dienste? Was für Dienste? Ich habe genug Diener«, erwiderte der Mann ungehalten. Aus den Augenwinkeln bemerkte Aryon, wie der mit der Lederkappe seine Hand um den Dolchgriff legte.


  »Schnelles Vergnügen für ein halbes Silberstück.« Mit eindeutiger Geste griff Aryon sich in den Schritt.


  Der Mann konnte es nicht fassen. »Du elender Strolch! Du wagst es…?«


  Der mit der Lederkappe trat dicht an Aryon heran. »Verschwinde!«, zischte er ihm zu.


  Aryon begriff sofort. Entweder hatte er den Falschen angesprochen, oder man hatte ihn in der Fetten Henne angelogen. Er hob beide Hände. »Ich gehe schon. Habe ja nur höflich angefragt.«


  »Ich werde dich anzeigen, du Lump! So etwas wie du gehört in den Turm.«


  Was auch immer der Turm war, Aryon zog es vor, ihn nicht kennenzulernen. Er machte, dass er davonkam. Noch eine Weile hörte er den Mann vor sich hin schimpfen. So ein Griesgram, dachte Aryon. Er hätte doch nur zu sagen brauchen, dass er nicht interessiert ist. Schließlich wollte ich ihn weder ausrauben noch aussaugen.


  Über den letzten Gedanken musste er lächeln. Aber es war ein bitteres Lächeln. Und gleich darauf spürte er auch schon einen leichten Hunger. Er überlegte, ob er nicht doch zum Hafenviertel zurückkehren sollte. Er würde sich einen der drei Würfelspieler schnappen, die ihn dermaßen veralbert hatten. Aber so schnell wollte er nicht aufgeben. Er betrat eine Schankwirtschaft in der Hoffnung, hier auf ein paar Übeltäter zu treffen. Die Würfelspieler liefen ihm nicht davon. In seiner Tasche klaubte er die letzten Kupferstücke zusammen. Er musste einen Weg finden, wie er zu Geld kam.


  Er fand einen ruhigen Tisch, an dem er allein sitzen konnte. Bald saß er vor seinem Bier und beobachtete die Gäste. Er konnte nicht gerade Gedanken lesen, aber Menschen sonderten Bösartigkeit ab wie Schweißgeruch; mal war er stärker, mal schwächer. An diesem Ort hatte er jedoch noch kein passendes Opfer ausmachen können. Die Schenke wurde offenbar von ehrbaren Händlern und Handwerkern besucht. Aryon starrte in sein Bier und versuchte, sich an seinen Geschmack zu erinnern. Doch es machte ihn trübsinnig, denn er musste an all das denken, was er in Kelmaran zurückgelassen hatte, und das waren nicht nur die würzigen Biere in der Bierquelle.


  Da setzte sich ein Mann zu ihm. Aryon erkannte ihn sofort. Es war der Leibwächter mit der Lederkappe. Diesmal trug er allerdings nur ein kurzes Messer an der Hüfte. Aryon nickte ihm zu. Er spürte, dass von dem Mann keine unmittelbare Gefahr ausging.


  Der Leibwächter setzte sich so, dass er die übrigen Gäste im Blick behielt. Außerdem rückte er so dicht an Aryon heran, dass er sich auch flüsternd verständigen konnte. »Keine Angst, ich bin nicht gekommen, um dich zu erschrecken.«


  Aryon verzog amüsiert die Mundwinkel. »Du hast mich nicht erschreckt. Und weshalb flüsterst du?«


  Der Mann bestellte eine Kanne Roten. »Leise. Es braucht nicht jeder mitzuhören, was ich dir zu sagen habe.« Er wartete, bis der Wein gebracht wurde. »Ich bin Rymor und einer von Chiharuns Leibwächtern. Chiharun ist ein reicher und einflussreicher Mann in Jabhardan.«


  »Muss ich beeindruckt sein?«


  Rymor grinste. »Du bist ein ganz ausgekochter Schlingel, was? Woher kommst du eigentlich? Bist du aus Jabhardan?«


  »Nein, aus Kelmaran.«


  »Ach! Du stammst von den Viehzüchtern? Das hätte ich gar nicht gedacht.«


  »Weshalb nicht? Hast du etwas gegen Viehzüchter?«


  »Nichts, gar nichts«, beteuerte Rymor und genehmigte sich einen tiefen Schluck. »Es ist nur so, dass die Leute da ziemlich weit weg vom Geschehen sind.«


  »Von welchem Geschehen?«


  Rymor grinste und zuckte die Achseln. »Du hast Chiharun auf offener Straße ein unanständiges Angebot gemacht. Das kann nur einer tun, der neben einem Misthaufen aufgewachsen ist.«


  Aryon lachte. »Du hast ganz recht. Ich bin neu hier und habe keine Ahnung, das wolltest du doch sagen?«


  »Weniger als ein neugeborenes Kind.«


  »Man hatte mir vorgeschlagen, auf diese Weise Geld zu verdienen.«


  »Wer das getan hat, muss es nicht gut mit dir gemeint haben. Die Hurerei zwischen Männern ist nämlich verboten.«


  »Oh! Warum denn?«


  »Unser Cahir und der Stadtrat halten es für lasterhaft und gefährlich. Wer erwischt wird, wird ausgepeitscht.«


  »Hm, da bin ich wohl noch einmal davongekommen? Schade. Ich dachte, es sei eine ganz vergnügliche Sache, auf diese Weise etwas zu verdienen. Meinst du, dein Herr wird mich anzeigen?«


  Rymor schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Und weshalb bist du dann hier?«


  »Um dir einen Vorschlag zu machen.«


  »Ich verstehe. Einen verbotenen Vorschlag. Deshalb flüsterst du.«


  »Du bist zwar aus Kelmaran, aber ein gewitzter Kerl. Die Wahrheit ist nämlich…« Rymor näherte seinen Mund Aryons Ohr. »Chiharun ist solchen Diensten gegenüber ganz und gar nicht abgeneigt. In der Öffentlichkeit muss er so ein Angebot jedoch schärfstens zurückweisen.«


  »Ich verstehe. Und du vermittelst jetzt zwischen deinem Herrn und mir?«


  »Wenn du es so sehen willst. Und ich kann dich auch weitervermitteln. Ich kenne viele zahlungskräftige Männer, die einen so ausgenommen hübschen Burschen wie dich gern in ihren Schlafzimmern sehen würden. Natürlich unter absoluter Verschwiegenheit. Was hältst du davon? Du machst die Preise aus, und ich erhalte ein Drittel für meine Vermittlung.«


  »Dann stimmt es also wirklich, dass man hier fürs Vögeln entlohnt wird?«


  »Wie überall auf der Welt. Ich weiß natürlich nicht, wie es im sittenstrengen Kelmaran üblich ist«, fügte Rymor spöttisch hinzu.


  »Ein Drittel von einem halben Silberstück ist aber recht viel. Da bleibt nicht viel für mich übrig.«


  Rymor lachte. »Wer spricht denn von einem halben Silberstück. Je nach Leistung kann ein Mann wie du zwischen fünf und zehn Silberstücke verlangen.«


  »Nein. Das glaube ich nicht.«


  »Du kannst es ja ausprobieren.«


  Aryon überlegte. Wenn Rymor die Wahrheit sagte, war er der Geldsorgen enthoben. Der Leibwächter war ein ehrlicher Kerl, das meinte er zu spüren, und gut gebaut dazu. Außerdem hatte er angenehme Gesichtszüge und verschmitzte Augen. Es war lange her, dass er mit einem Mann zusammen gewesen war, der ihm gefiel. Er musste an Gaven denken. Da war er noch ein gewöhnlicher Mensch gewesen. Und an Jokoi, den rätselhaften Waldjungen. Beide tot…


  Bevor der Kummer ihn überwältigte, sagte er: »Wie wäre es dann gleich mit uns beiden?«


  »Mit mir? Nein, nein, ich vermittle nur. Solche Preise kann ich mir nicht leisten.«


  »Mit dir mache ich es umsonst. Du gefällst mir.«


  »Oh heilige Einfalt! So darfst du nie vorgehen, das verdirbt die Preise. Sag mal, wie heißt du eigentlich?«


  »Aryon.«


  »Also Aryon! Du darfst es niemals umsonst tun. Du darfst keine Gefühle mit ins Spiel bringen, sonst nutzen dich alle aus. Es ist ein Geschäft, verstehst du?«


  »Ja, ja, aber wenn es keinen Spaß macht, mache ich es nicht. Bloß mit Männern, die mir gefallen– so wie du. Oder magst du nur Frauen? Dann will ich nichts gesagt haben.«


  Rymor ließ seine weißen Zähne blitzen. »Ich nehme, was kommt. Aber so ein gutes Angebot hatte ich noch nie. Weißt du eigentlich, wie traumhaft du aussiehst? Du kannst dir ein Vermögen verdienen. Natürlich nur ein paar Jahre, dann ist es vorbei. Also leg dir was zur Seite.«


  »Schon recht. Du willst also? Dann sag wo.«


  »Du hast dein Bier noch nicht angerührt.«


  »Was soll ich mit dem Bier? Ich schmecke schon ganz andere Sachen auf der Zunge.«


  »Nicht zu fassen! Da kommt dieser Bursche aus den Ställen Kelmarans und ist verdorbener als ein erfahrener Schiffer. Komm mit, ich bewohne ein Zimmer in Chiharuns Haus.«


  Auf dem Weg dorthin hätte Aryon die Sache am liebsten rückgängig gemacht, denn der allzu bekannte Bluthunger meldete sich mit Macht. Er wollte Rymor nichts antun, auf keinen Fall. Aber wie sollte er seine plötzliche Weigerung begründen?


  Sie ließen den prächtigen Haupteingang links liegen. Durch eine kleine Pforte betraten sie den Garten, den sie durchquerten. Die Unterkünfte der Bediensteten befanden sich im hinteren Teil. Als Rymor die Tür öffnete, blieb Aryon unschlüssig stehen. Rymor roch so süß, aber nicht nach Rosenwasser. Es war sein Blutgeruch, der Aryon in die Nase stieg. Jetzt musste er gehen, sonst geschah ein Unglück.


  Rymor stieß die Tür auf. »Was hast du, Aryon?«


  »Rymor, ich…«


  »Willst du etwa kneifen? Hör mal, ich weiß, dass ich nicht viel zahlen kann, aber du kannst mich nicht heißmachen und dann einfach hier stehen lassen. Nun komm schon herein.«


  Rymors Hitze schlug Aryon beinah körperlich entgegen, so als habe er kochendes Blut in den Adern. Wenn er jetzt nicht floh, würde es passieren. Er wusste, er konnte sich nicht dagegen wehren. Diese fröhlichen Augen würden sich verdrehen und langsam schließen. Alle Farbe würde aus seinem Gesicht weichen, und er würde aufhören zu atmen.


  Ich kann nicht!, wollte Aryon schreien, doch jäh fühlte er sich von Rymor gepackt, und in die Diele gezogen. Rymor warf die Tür zu und lehnte schwer atmend an der Wand. Er riss sich den Hosenlatz von seinen ledernen Beinkleidern, aus dem ein steifer Schwanz hervorschnellte. Mit sanfter Beharrlichkeit drückte er Aryons Schultern nach unten. »Bist du doch nicht so waghalsig, wie deine kecke Zunge mir weismachen wollte? Hier! Schau dir das an! Greif zu, beiß zu! Wie du willst, aber mach es mir, sonst sind wir keine Freunde mehr.«


  Als Aryon das ansehnliche Stück sah, warf er seine Bedenken sofort über Bord. Erst die Vorspeise und dann das Hauptgericht, dachte er, denn sein Gehirn war bereits vom Blutdurst vernebelt. Er nahm das Glied tief in seinen Rachen auf und hörte Rymor vor Lust stöhnen. Geschickt spielte seine Zunge an der empfindlichen Eichel. Rymor vergrub seine Hände in Aryons dichtem Haar. »Ah, uh, das tut gut«, wimmerte er.


  Aryon gab sein Bestes. Schließlich würde Rymor ihn angemessen bezahlen. Mit nichts Geringerem als mit seinem Leben. Als er seinen Samen schluckte, keuchte Rymor, als sei er kurz vorm Ersticken, aber es war nur die pure Lust.


  »Verflucht!«, stammelte er, noch ganz benommen. »Du bist ein unglaublich begabter Stängelschlecker!«


  Aryon erhob sich zögernd. Eigentlich müsste er Rymor jetzt an den Hals gehen. Warum tat er es nicht? Es vergingen zwei Atemzüge, bevor ihm klar wurde, dass er keinen Hunger mehr hatte. Er fühlte sich gesättigt wie nach einer Blutmahlzeit. Verwirrt schüttelte er den Kopf. Konnte das sein? Oder erlag er einer grausamen Täuschung? Spürte er seinen Hunger momentan nicht, weil er selbst heiß war wie eine glühende Speerspitze?


  Rymor machte eine kurze Geste mit dem Kopf. »So, jetzt ins Bett mit uns. Da amüsieren wir uns weiter. Bei meinen Eiern! So bin ich noch nie gelutscht worden.«


  Schon auf dem Weg dorthin rissen sie sich die Kleider vom Leib.


  »Du wirst deinen Weg machen, Schafhirte!«


  »Schafhirte? Oh ja, ich werde ich dir beweisen, dass ich rammeln kann wie ein Widder.«


  Rymor schmiss sich bäuchlings auf sein Bett. »Oder wie ein wütender Stier. Ich mag es gern hart. Also zeig mal, was du kannst.«


  Aryon fühlte sich stark wie zwei Bullen. Er packte Rymor bei den Schultern und drang ohne Vorspiel in ihn ein. Es wurde ein heftiger Akt. Wohl war Aryons Blutdurst verflogen, aber er besaß immer noch seine übermenschliche Stärke. Das Bett knackte und ächzte schauerlich in den Fugen, und Rymor schrie und japste nach Luft. Aryon hörte ihn kaum, aber er hätte sowieso nicht aufgehört. Erst als er fertig war, besann er sich und fragte Rymor leise, ob er ihm wehgetan habe.


  »Du Riesenhammel!«, schnaufte der. »Frag das bloß nicht deine zukünftigen Kunden. Du bist ein ganz großartiger Rüttler, wie wir hier sagen. Aber für zarte Pflänzchen bist du ungeeignet. Du musst dir schon richtige Männer aussuchen.«


  »Das werde ich«, nickte Aryon, erleichtert darüber, dass er immer noch keinen Hunger verspürte. »Es freut mich, wenn es dir gefallen hat.«


  »Algengrütze! Das war der beste Fick, den ich je hatte, aber du brauchst jetzt nicht gefühlvoll zu werden. Du weißt doch, es ist ein Geschäft.«


  »Nicht zwischen uns.«


  Rymor rappelte sich auf und zog Aryon kurz an seine Brust. »Du bist so verdammt hübsch und auch noch anständig. Hoffentlich nicht zu anständig für dieses verlauste Jabhardan.«


  Aryon küsste ihn kurz auf den Mund. »Da mach dir keine Sorgen, ich komme schon zurecht.«


  »Küssen tust du auch? Wie eine Frau?«


  »Magst du es nicht?«


  »Bei der zweiköpfigen Seeschlange! Von dir mag ich alles. Ich könnte süchtig nach dir werden, also mach dich bloß bald davon, sonst hänge ich an dir wie eine Klette.«


  »Ich möchte aber noch bleiben und sehen, wie einer aus Jabhardan stößt. Wahrscheinlich so furchterregend wie eine Feldmaus.«


  »Pass auf! Wenn meine Feldmaus in deiner Höhle steckt, wird sie zum Tiger.«


  Aryon warf Rymor lachend auf das Bett zurück. »Das möchte ich erleben.«


  Sie rangelten miteinander, und Aryon ließ Rymor, der wahrhaftig kein schwächlicher Mann war, absichtlich die Oberhand. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er wieder so etwas wie unbeschwertes Glück. Dafür war er Rymor dankbar. Und immer noch meldete sich der Hunger nicht bei ihm. War sein Blutdurst für immer verschwunden? Das wagte er nicht zu glauben.


  24


  Es war kurz vor Sonnenaufgang, als Aryon aufstand und sich ankleidete. »Ich muss jetzt gehen. Es hat Spaß gemacht mit dir.«


  »He, wohin willst du jetzt mitten in der Nacht?«


  »Die Sonne geht gleich auf. Schlaf weiter.«


  Rymor stand auf und setzte sich auf das Bett. »Du hast es aber sehr eilig. Ich dachte, nach so einer Nacht bleibst du noch und erzählst was über dich.«


  »Was du von mir wissen musst, das weißt du.«


  »Du bist etwas Besonderes. Glaub nicht, ich hätte das nicht gemerkt. Na gut, du willst nicht darüber reden.« Rymor kratzte sich am Kopf. »Bist du denn noch an der anderen Kundschaft interessiert?«


  »Ja natürlich.«


  »Dann wirst du wiederkommen?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Hm.« Rymor starrte vor sich hin. »Ich gebe es nur ungern zu, aber ich möchte dich nicht verlieren. Habe ich dein Wort?«


  »Das hast du.«


  »Hast du denn eine gute Unterkunft? Du könntest auch bei mir schlafen.«


  Aryon gab Rymor einen leichten Klaps auf die Schulter. »Das geht nicht. Aber ich komme wieder, versprochen.«


  Rymor grinste schief. »Wenn du irgendetwas ausgefressen hast– ich kann das für dich bereinigen.«


  »Nein, da gibt es nichts.« Aryon schämte sich ein wenig dieser Lüge. »Ich muss über einiges nachdenken. In den nächsten Tagen komme ich vorbei. Du musst mir einfach vertrauen.«


  Rymor nickte. »Muss ich wohl.« Dann erhob er sich und umarmte Aryon. »Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Sonst bin ich nicht so anhänglich. Also dann– ich warte auf dich.«


  Aryon beeilte sich, seinen Schlafplatz zu erreichen, bevor es hell wurde. Dabei vergewisserte er sich, dass ihm niemand folgte. Beim Boot angekommen, schlüpfte er darunter und legte sich in den weichen Sand, den der Wind zwischen die Felsen geweht hatte. Aber er konnte nicht gleich einschlafen. Zuviel ging ihm durch den Kopf. Was hatte seinen Hunger vertrieben? Oder besser gefragt: Was verursachte denn Hunger? Wenn man keine Nahrung zu sich nahm. Was hatte er zu sich genommen? Nur Sperma!


  Blut ist Leben, und auch Sperma ist ein Lebenssaft. Sollte es in seiner Wirkung das Blut ersetzt haben? Jetzt erinnerte er sich auch an sein letztes Erlebnis mit Jokoi. Er hatte seinen Samen geschluckt und ebenfalls keinen Hunger verspürt. Allerdings war der Blutdurst nach ein paar Tagen wiedergekommen. Aryon meinte, den Zusammenhang gefunden zu haben. Er war ganz aufgeregt von dieser Erkenntnis. Wenn es stimmte, was er sich hier zusammenreimte, dann müsste er nie wieder jemanden töten, um sein Blut zu trinken! Er musste nur das tun, was Rymor ihm vorgeschlagen hatte.


  Aryon wollte sich keinen vergeblichen Hoffnungen hingeben, aber er konnte nicht verhindern, dass ihn eine freudige Unruhe erfasste. An Schlaf war nicht zu denken. Er dachte auch an Rymor. Ja, er mochte ihn, und er wollte ihn wiedersehen– nicht nur als Vermittler für schöne Stunden. Er musste an Gaven und Jokoi denken, die beiden einzigen Männer, die er geliebt hatte, jeden auf andere Art und Weise. Nun waren beide tot.


  Da durchzuckte ihn ein furchtbarer Gedanke: Brachte er den Männern, die er liebte, den Tod? Dann müsste er Rymor meiden, denn er ahnte, dass er sich auch in ihn verlieben würde. Nein, sagte er sich. Gaven und Jokoi hat der Vogelmensch geholt. Hier gibt es keinen Vogelmenschen.


  Aber es gibt ihn! Irgendwo lebt er. Müsste ich ihn nicht aufspüren und zur Strecke bringen? Bin ich nicht deshalb von zu Hause fortgegangen? Vielleicht habe ich nicht mehr das Recht, über ihn zu urteilen, weil ich wie er geworden bin. Aber er ist die Quelle meiner Verwandlung. Ich muss ihn finden und wissen, wer er ist und warum jemand, der sein Blut trinkt, so ein Ungeheuer wird wie er.


  Aryon nahm sich vor, die Höhle noch einmal aufzusuchen. Vielleicht war der Vogelmann zurückgekehrt. Aber er wollte nichts überstürzen. Vorerst musste er sich in Jabhardan zurechtfinden und Klarheit über seine Zukunft haben.
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  Von seinen früheren Besuchen in Xaytan kannte Lukir ein dunkles Gehölz, in das er sich geflüchtet hatte, um mit dem Erlebnis seines nahen Todes fertig zu werden, und der Erkenntnis, dass es außer ihm noch einen anderen Bluttrinker gab. Und wenn es einen gab, dann vielleicht sogar noch viele, von denen er nichts wusste.


  Doch nachdem er sich beruhigt hatte, gewann sein Verstand wieder die Oberhand. Er ließ die Ereignisse noch einmal ganz langsam vor seinem inneren Auge ablaufen. Da war dieser Mann, den er aus Kelmaran kannte. Ein einfacher Bauer, wie er geglaubt hatte. Aber das war er nicht. Woher hatte er von der Höhle gewusst? Wollte er nur das Orakel befragen, oder war er ihm auf der Spur gewesen? Und wenn ja– wie hatte er sie gefunden?


  Lukir war vorsichtig gewesen. Niemand in Kelmaran konnte ihn mit den Morden in Verbindung bringen. Nein, der Fremde hatte nicht erwartet, ihn in der Höhle vorzufinden. Dazu passte auch, dass der Mann ebenso verblüfft gewesen war wie er selbst. Aber offensichtlich hatte er gewusst, was zu tun war, und sein Blut getrunken. Dabei wäre Lukir beinahe gestorben.


  Um ein Haar hätte dieser Bauernlümmel sein so einzigartig kostbares Leben vernichtet. Durch sein Blut hatte Lukir seine Kräfte zurückgewonnen, aber er wagte es nicht, in die Höhle zurückzukehren. Sein Geheimnis war gelüftet, seine Person bekannt. Er musste davon ausgehen, dass man ihn in Angorn überall jagen würde. Obwohl er gemerkt hatte, dass kleine Verletzungen sehr schnell heilten, glaubte er doch nicht, dass er eine Gefangennahme überleben würde.


  In Xaytan kannten ihn die Menschen als Heiler, und viele verehrten ihn wie einen Gott. Wenn nach seinem Weggang ein oder zwei Menschen vermisst wurden, hieß es, er habe sie mit in seine Welt genommen. Sie wurden beneidet. Allerdings traf das nur auf die Dorfbevölkerung zu. Von den Stämmen hatte er sich ferngehalten. Und in letzter Zeit war er auch nicht mehr als Heiler aufgetreten. Er hatte sich ohne Umschweife geholt, was er brauchte.


  Vielleicht, so überlegte er, sollte er sich das Vertrauen der Dorfbewohner durch seine Heilkünste wieder erwerben, damit er nicht ständig gehetzt über die Schulter schauen musste, denn seit dem Vorfall mit dem Kelmaraner hatte er die Furcht kennengelernt. Er musste erkennen, dass er nicht unverletzlich, nicht unangreifbar war. Er wollte sich ein wenig Muße verschaffen, um seine Geisteskraft zu schärfen. In der Orakelhöhle war er träge geworden. Er brauchte eine neue Aufgabe, ein neues Ziel. Ohne das war alles, was er erreicht hatte, hinfällig. Was nützten ihm Jugend und Verstand, wenn er nicht in menschlicher Gesellschaft leben konnte? Auch eine Rose, die man in eine Gruft stellt, blüht vergebens.


  Er ging in das nächstbeste Dorf und nahm seine alte Tätigkeit wieder auf. Die Bewohner waren dankbar dafür. Nach einer Weile zog er weiter. Er versuchte, mehr über Xaytan zu erfahren, das er bis jetzt nur von unten kennengelernt hatte. Aber die Tasyken konnten ihm nicht viel über die Stämme erzählen. Sie waren die Herren, und man musste ihnen gehorchen. Sie wohnten in ihren eigenen Städten, die kaum ein lebender Tasyk gesehen hatte.


  Lukir musste sich in diese Städte begeben und sich dort umsehen. In den Tasykendörfern kam er nicht voran. Aber er schob es immer wieder auf, denn wenn es nach den Tasyken ging, waren die Abarranen mit höheren Mächten im Bunde, gegen die kein Mensch etwas ausrichten konnte. Lukir hielt das für Geschwätz. Er nahm an, dass die Grausamkeit der Abarranen an dieser Legendenbildung schuld war, und genau die fürchtete er selbst. Wie würden ihm diese Menschen, die andere nicht besser als Vieh hielten, begegnen? Hohe Bildung durfte er von ihnen kaum erwarten.


  Die letzten Patienten waren gegangen. Bald würde die Sonne aufgehen. Lukir begab sich zur Ruhe, um den Tag zu verschlafen. Es mochten ein oder zwei Stunden vergangen sein, als er hochschreckte, denn er hatte Lärm gehört und ungewöhnliche Geräusche: Pferdegetrappel, schwere stampfende Schritte, gebellte Befehle, dünne Schreie. Kein Zweifel, das Dorf hatte unwillkommenen Besuch erhalten.


  Wer auch immer das war, Lukir konnte es nicht riskieren, dass man ihn hier fand. Ganz gleich, mit welchen Absichten die Besucher gekommen waren, man würde ihn erbarmungslos ans Tageslicht zerren. Er zog ein Tuch von der Fensteröffnung und schaute hinaus. Auf dem Dorfplatz hatten sich einige Reiter versammelt. Lukir zählte fünf Männer. Nicht gerade eine Armee, aber gefährlich genug. Um sie herum lagen die Dorfbewohner im Staub. Auf einen Mann wurde mit der Peitsche eingeschlagen. Sie schrien auf ihn ein. Lukir konnte unschwer heraushören, dass sie nach ihm suchten. Der Geschlagene wies jammernd auf seine Hütte.


  In der Nacht hätte Lukir es mit den Fünfen aufgenommen. Im Sonnenlicht war er ihnen ausgeliefert. Er zögerte nicht lange. Auf solche Ereignisse war er vorbereitet. Er griff sich die Medizintasche, hüllte sich in einen schwarzen Umhang, zog die Kapuze tief ins Gesicht und verließ die Hütte auf der dem Dorfplatz abgewandten Seite. Er lief in den nahen Wald. Kämpfen konnte er in seinem Zustand nicht, aber er war so schnell wie ein Hirsch und verstand es, sich in den Schatten zwischen den Bäumen unsichtbar zu machen. Hier würde ihn niemand finden. Gewandt und mühelos erklomm er einen Baum und machte es sich in seiner schattigen Krone bequem. Von hier aus hatte er eine gute Sicht auf den Dorfplatz. Er sah, wie die Männer seine Hütte durchsuchten, und hörte sie fluchen. Das mussten Abarranen sein. Auf Lukir machten sie keinen besonderen Eindruck. Sie waren in Wollhemden gekleidet, darüber trugen sie Lederwämser und einen Waffengürtel. Sie waren langhaarig, bärtig und ritten kleine, gedrungene Pferde. Zwei von ihnen trugen Lederkappen, die unter dem Kinn geschlossen waren.


  Auf Lukir machten die gefürchteten Herren des Landes einen eher ärmlichen Eindruck. Nachdem sie seine Hütte vergeblich durchsucht hatten, griffen sie sich zwei Tasyken, hängten sie an den Händen auf und zündeten ein Feuer unter ihren Füßen an. Die Ärmsten zappelten und brüllten schrecklich, aber natürlich konnten sie den Männern nichts über Lukir sagen. Da man nichts von ihnen erfahren hatte, wurden sie einfach dort hängen gelassen, als hätte man sie vergessen. Während die Männer ausschwärmten, erlitten die Tasyken einen langsamen Tod.


  Solche Grausamkeit war Lukir fremd. Auch ein jahrelanges Leben als Bluttrinker hatte ihn auf so einen Anblick nicht vorbereitet. Er spürte aufrichtiges Bedauern, dass er den beiden nicht helfen konnte, und er begrüßte das Gefühl. Irgendwo in seinem Innern hauste doch noch etwas Menschliches. Er beobachtete die Männer, die nun den nahen Wald nach ihm absuchten, und Zorn stieg in ihm auf. Auch das war eine menschliche Regung. Er empfand ein starkes Verlangen, die beiden Tasyken zu rächen. Aber vorerst musste er für seine eigene Sicherheit sorgen.


  Irgendwann zogen die Männer ab. Im ganzen Dorf war nicht eine Menschenseele zu erblicken. Die Schreie der beiden Tasyken hatten aufgehört. Nun konnte Lukir endlich an Schlaf denken. In einer Astgabel schlief er bis zum Abend. Danach stieg er vom Baum herab und nahm die Spur der fünf Männer auf. Er würde sie töten und ihr Blut trinken. Ihre Waffen musste er nicht fürchten, denn er war nahezu unverwundbar und in der Dunkelheit gefährlich wie ein Tiger.


  Er bewegte sich schnell und beinahe lautlos. Bald konnte er sie riechen– sie und ihre Pferde. Sie hatten auf einer Lichtung Rast gemacht und schliefen. Nicht einmal eine Wache hatten sie aufgestellt. Sie waren die Herren und mussten niemanden fürchten. Kein Tasyke hätte es gewagt, ihnen zu folgen. Doch in dieser Nacht würde es anders sein. Lukir beobachtete sie mit funkelnden Blicken. Noch nie hatte er aus Hass getötet. Im Grunde hatte er noch nie Hass empfunden. Menschlichem Leid gegenüber war er gleichgültig geworden, sonst hätte er nicht überlebt, aber dieses starke Gefühl war neu für ihn. Die beiden Tasyken bedeuteten ihm nichts, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass man so etwas nicht tun durfte, dass es verachtenswert war, wenn man Mensch sein wollte.


  Ja, auch das Bluttrinken war falsch, er selbst war armselig, aber er war kein richtiger Mensch mehr. Er hatte sich zu einer Zwischenform entwickelt, die ihm selbst immer noch Rätsel aufgab. Dennoch war er nicht so abscheulich wie diese Fünf. Diese Erkenntnis beruhigte ihn.


  Er überlegte noch, wen von ihnen er sich zuerst greifen sollte. Der Ausgang des Kampfes bereitete ihm kein Kopfzerbrechen. Wenn die anderen erst sahen, dass ihre Dolche nichts ausrichteten, würden sie fliehen wie die Hasen. Dennoch würde er alle erwischen. Aber die Gewissheit beispielloser Überlegenheit brachte ihn auf eine andere Idee. Hier war die Gelegenheit, etwas über die Abarranen und ihre Städte zu erfahren. Deshalb trat er einfach an ihr halb erloschenes Feuer und räusperte sich laut. Als niemand erwachte, trat er einem von ihnen kurz in die Rippen. »He! Aufwachen, ihr tapferen Krieger!«


  Das brachte den erwünschten Erfolg. Die Männer erwachten, blinzelten ungläubig, sahen einen Fremden am Feuer stehen und rappelten sich auf. Alle griffen sofort nach ihren Dolchen und umringten Lukir. Dann stutzten sie und sahen sich verwundert an. Das da war kein Tasyke, aber auch kein Abarrane. So einen hatten sie noch nie gesehen.


  Einer von ihnen trat vor und hieß die anderen mit einer Armbewegung zurücktreten. Den eigenen Dolch hielt er Lukir vor den Bauch. »Wer bist du? Wo kommst du her?«


  »Das muss der sein, den wir suchen!«, rief einer seiner Gefährten.


  Der Erste blickte finster und drückte Lukir die Dolchspitze durch den Wollstoff seines Umhangs. »Ist das wahr? Bist du das?«


  Lukir lächelte spöttisch. »Woher soll ich wissen, wen ihr sucht, edle Herren?«


  »Einen, der von Dorf zu Dorf zieht und sich um Tasyken kümmert.«


  »Dann bin ich es wohl. Mein Name ist Lukir, und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Mit Jahangirs Leibwache.«


  Der Mann hatte wohl geglaubt, allein die Erwähnung Jahangirs würde den Fremden erzittern lassen, doch Lukir hob nur die Augenbrauen und schob mit ruhiger, aber kraftvoller Geste die Hand fort, die den Dolch hielt. »Jahangir? Wer ist das?«


  Der Mann mit dem Dolch war so verblüfft, dass er es geschehen ließ. Die anderen ließen ein fassungsloses Geraune hören. »Du weißt nicht, wer Jahangir ist?«


  »Weder habe ich von ihm gehört noch hast du mir schon deinen Namen genannt, mein Freund.«


  Der Mann schien von Lukirs unbekümmerter Art verunsichert. »Ich bin Yardu, Hauptmann der Leibwache. Bist du vom Himmel gefallen, dass du den Kaiaphan Jahangir nicht kennst, den Edelsten aller Abarranen?«


  »Tatsächlich hat mir noch kein Vogel seinen Namen ins Ohr gezwitschert. Aber der edle Jahangir scheint mich zu kennen, sonst hättet ihr mich nicht gesucht. Was wollt ihr von mir?«


  »Wo warst du, als wir deine Hütte durchsuchten?«, schnauzte ihn Yardu statt einer Antwort an.


  »Ich machte einen Waldspaziergang, wenn es recht ist. Aber nun bin ich ja da.«


  »Wie hast du uns gefunden?«


  »Ich bin eurem Schweißgeruch gefolgt.«


  Yardu hielt Lukir wütend den Dolch an die Kehle. Die anderen murrten hörbar. »Kennst du keine Angst, Tasykenfreund?«


  »Sollte ich denn? Ich habe euch nichts getan.«


  »Das schert uns einen Dreck!«, höhnte Yardu. »Wir brauchen keinen Grund, um jemanden aufzuschlitzen.«


  Lukir blinzelte. »Oder um ihn lebendig zu verbrennen.«


  »Ach! Das hast du gesehen? Du warst also gar nicht im Wald?«


  »Vielleicht war ich gerade pinkeln. Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen.«


  »Das werden wir noch sehen. Aber wenn du dich nicht fürchtest, weshalb bist du erst jetzt gekommen? Dann hätten die Tasyken jetzt vielleicht verbrannte Füße, aber wären noch am Leben.«


  »Vielleicht habe ich das Schauspiel ganz lustig gefunden?«


  »Du? Du bist doch ihr Freund.«


  »Wer sagt das? Ich besuche sie, um ihre Krankheiten zu heilen, das ist mein Beruf. Wie man verbrannte Füße heilt, weiß ich auch.«


  Yardu ließ den Dolch sinken und sah zu seinen Gefährten hinüber. Dann sah er wieder Lukir an. »Du bist also wirklich der Heiler, von dem man im ganzen Land spricht.«


  »Tut man das? Das wusste ich nicht.«


  Yardu steckte die Waffe nun endgültig weg. »Weshalb verschwendest du deine Kunst an Tasyken? Weshalb kommst du nicht nach Khazrak und hilfst denen, die es wert sind?«


  Lukir rollte mit den Augen. »Du meinst die Abarranen?«


  »Wen sonst?«


  »Aber ihr habt sicher schon genug fähige Leute.«


  »Es geht so. Der Ruf, der dir vorauseilt, ist größer.«


  »Das schmeichelt mir außerordentlich. Und nun hat auch euer Fürst von mir gehört und nach mir geschickt? Hat er vielleicht Hühneraugen, die ich ihm entfernen soll? Oder sonst ein Zipperlein?«


  Yardu gab Lukir einen Stoß vor die Brust. »Hör mal, Quacksalber! Du magst gut sein, aber deine Ausdrucksweise gefällt mir nicht. Ich lasse Jahangir nicht von dir beleidigen.«


  »Habe ich das getan?«


  »Ein Kaiaphan hat keine Hühneraugen.«


  »Verzeih, aber jeder Mensch kann sie bekommen, auch Fürsten sind nicht davor gefeit.«


  »Dann wirst du gefälligst von einem Fußleiden sprechen.«


  »Oh. Ich habe also recht? Jahangir braucht meine Hilfe?«


  »Das weiß ich nicht«, kam es barsch zurück. »Jedenfalls befahl er, dich zu ihm zu bringen. Wahrscheinlich will er dich nur sehen. Wenn du vor ihm stehst, bedenke, dass du ganz auf seine Gnade angewiesen bist.«


  »Du hast mich noch nicht gefragt, ob ich der Einladung folgen will. Obwohl– eine Einladung ist es wohl nicht?«


  »Da hast du recht! Ein Befehl des Kaiaphans ist wie ein Fels. Er ist unumstößlich.«


  Lukir seufzte abgrundtief. »Ich verstehe. Nun, da ihr in der Überzahl seid, muss ich mich wohl fügen. Aber für ein fürstliches Benehmen halte ich das nicht.«


  »Ein Kaiaphan schuldet Untergebenen nichts. Sie ihm alles.«


  »Du vergisst, dass ich kein Xaytaner bin.«


  »Jeder, der auf Abarranenboden steht, ist sein Untertan.«


  »Weshalb heißt dieses schöne Land dann Xaytan und nicht Abarran?«


  Yardu machte eine verächtliche Handbewegung. »In Xaytan gibt es noch andere Stämme, die aber diesen Namen nicht verdienen. Es sind Ratten, Schmeißfliegen, die wir erschlagen, wo wir sie finden.«


  »Dann ist Jahangir nicht der Kaiaphan von ganz Xaytan?«


  »Er wird es bald sein«, erwiderte Yardu ärgerlich. »Bald werden die Leozarner, Tadramanen und Cyrenen nur noch Vergangenheit sein, weil wir sie vom Erdboden vertilgt haben.«


  In Lukirs Mundwinkeln hielt sich beständig ein spöttischer Zug. »Dazu wünsche ich eurem Fürsten viel Erfolg.«


  Yardu sah sich unschlüssig nach seinen Gefährten um. Er wusste offenbar nicht so recht, wie er mit dem Fremden umgehen sollte. Sie hatten den Gesuchten in ihrer Gewalt, aber er war aus freien Stücken bei ihnen aufgetaucht, und das, nachdem er den furchtbaren Tod der beiden Tasyken mit angesehen hatte. Lukirs Gelassenheit verstärkte seine Unsicherheit. Kannte dieser Mann überhaupt keine Furcht?


  Die Mienen seiner Gefährten drückten ebenfalls Verwirrung aus. Sie verstanden zu töten, aber diesen Mann sollten sie lebend und unversehrt bei Jahangir abliefern. So eine Mission ging ein wenig über ihre geistigen Fähigkeiten hinaus.


  »Der Erfolg wird sich bald einstellen.« Yardu räusperte sich. »Bis zum Morgen ist es noch lang. Wir werden jetzt ein paar Stunden schlafen. Dabei müssen wir dich fesseln, damit du es dir nicht doch noch anders überlegst und fliehst. Das verstehst du doch?«


  »Ob ich das verstehe? Wirklich rührend, deine Besorgnis. Aber du hast völlig recht, ich an deiner Stelle würde nicht anders handeln.«


  Yardu schien regelrecht erleichtert, dass der Fremde einverstanden war. Also wurde Lukir mit Seilen an einen Baum gebunden, wobei man ihm erlaubte zu sitzen. Lukir schwieg zu alledem. Er wartete, bis alle eingeschlafen waren. Dann löste er sich aus den Fesseln, was ihm keine Mühe bereitete, und verschwand kurz im Gebüsch, wo er seine Medizintasche versteckt hatte. Er entnahm ihr einen Schwamm, feuchtete ihn mit dem Sud der Tanarinwurzel an und schlich zum Lagerplatz zurück. Diese Männer schienen sich bei näherer Überlegung als Glücksfall für ihn zu erweisen. Sie würden ihn in die Hauptstadt zu ihrem Fürsten bringen. So nahmen sie ihm seine Entscheidung ab. Aber wenigstens mit einer Mahlzeit wollte er sich stärken, bevor sie aufbrachen.


  Lukir hatte überlegt, wen er auswählen sollte. Da er gewillt war, den Männern zu Jahangir zu folgen, schien es ihm unklug, ihren Hauptmann Yardu zu töten. Er betäubte einen der anderen Schläfer, damit dieser nicht von seinem Biss erwachte, und labte sich an seinem Blut. Anschließend verstaute er den Schwamm wieder in der Tasche, wusch sich das Gesicht, setzte sich unter den Baum und legte sich selbst die Fesseln an. Das konnte nur oberflächlich geschehen, aber die Männer würden nicht darauf achten, wenn sie ihren Gefährten erst entdeckt hatten.


  Als sie erwachten, stellte Lukir sich schlafend. Gleich darauf vernahm er ihre entsetzten Ausrufe. Einer der ihren war tot, aber nicht nur tot, er war völlig blutleer, und am Hals hatte er eine kleine Bisswunde. Lukir fühlte sich an der Schulter gerüttelt. Er schlug die Augen auf. Es war Yardu. »Du!«, schrie dieser ihn an. »Du bist doch ein Wunderheiler! Sieh dir das an, was mit Tigrav passiert ist. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Lukir tat, als müsse er den Schlaf aus den Lidern schütteln. »Würdest du mich dann bitte losmachen, bevor du hier herumschreist? Ich weiß nicht, was du meinst. Und ein Wunderheiler bin ich auch nicht, nur ein Heiler.«


  »Macht ihn los!«, befahl Yardu seinen Männern. Tatsächlich merkten sie vor Entsetzen nicht, wie locker die Fesseln saßen. Es war weniger die Trauer um ihren Gefährten, die sie umtrieb. Sie wussten, dass jeder von ihnen das Opfer hätte sein können.


  Lukir rieb sich aufwendig die Handgelenke und tat, als recke er seine steifen Glieder. Dann trat er an den Toten heran. Die Männer standen schweigend um ihn herum und starrten ihn erwartungsvoll an.


  Lukir ließ ein paar Augenblicke verstreichen. Dann sagte er: »Das ist das Werk eines Margalot. In Lyngorien, wo ich herkomme, macht er die Wälder unsicher. Ich wusste nicht, dass er sein Unwesen auch in Xaytan treibt.«


  »Ein Margalot? Was ist das?«


  »Eine blutsaugende Echse, so lang wie zwei Männer. Lebt aber auf Bäumen und versteckt ihr Nest unter welkem Laub. Es tut mir leid, aber ich kann nichts mehr für ihn tun.«


  »Weshalb hat die Echse Tigrav ausgewählt und nicht dich?«


  »Das solltest du die Echse fragen, nicht wahr? Ich weiß es nicht. Vielleicht entsprach er eher ihrem Geschmack.«


  »Aber Tigrav muss sich doch gewehrt haben und geschrien. Weshalb haben wir nichts gemerkt?«


  »In ihren Zähnen befindet sich ein Gift, ähnlich wie bei einer Schlange. Es lähmt das Opfer sofort.«


  »Aber da stehen unsere Pferde. Weshalb hat die Echse sie nicht angegriffen?«


  »Sie zieht Menschenblut vor. Außerdem schliefen die Pferde nicht. Sie hätten sich durch lautes Schnauben und Wiehern bemerkbar gemacht.«


  Etwas klügere Männer hätten ihm das Märchen wohl nicht abgenommen, aber Lukir trat so selbstverständlich auf, dass sie nicht daran zweifelten, und ihre Furcht tat ein Übriges.


  »Und weshalb sind wir bisher noch nie auf diesen– äh– Margalot gestoßen?«


  »Das weiß ich nicht. Ihr habt eben Glück gehabt. Vielleicht ist Margalot erst kürzlich in Xaytan eingewandert.«


  »Aus Lyborian oder so?«


  »Aus Lyngorien.«


  »Wo liegt das? Davon habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Das glaube ich dir. Du solltest Jahangir davon erzählen, dann hat er noch mehr zu erobern.«


  »Hör mal, Lukir! Dein Spott ist ja ganz lustig, und ich bin ein geduldiger Mann. Aber Jahangir ist es nicht. Ich rate dir, dich bei ihm demütiger zu verhalten.«


  »Und ich rate euch, Tigrav jetzt zu begraben und zukünftig eine Wache aufzustellen.«


  Yardu zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Das fehlte ihm noch, dass er sich belehren lassen musste. Er gab seinen Männern einen Wink. »Ihr habt es gehört. Also beeilt euch! Wir müssen los.«
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  Wo warst du so lange?« Rymor hielt die Hände auf dem Rücken verschränkt und blitzte Aryon wütend an.


  Aryon schüttelte den Kopf und ließ sich auf Rymors Bett fallen. In letzter Zeit war sein Freund nur noch gereizt. »Beim Kaufmann Arides. Du selbst hast die Sache vermittelt.«


  »Weiß ich. Aber so ein Geschäft erledigt man in einer halben Stunde.«


  »Ich sollte noch zum Essen bleiben, und außerdem vergnüge ich mich mit meinen Kunden, solange ich will oder sie es wollen.«


  »Ich habe aber gleich wieder Dienst«, schrie Rymor ihn an. »Das wusstest du. Jetzt können wir uns erst wieder morgen Abend sehen.«


  Aryon zuckte die Achseln. »Ich bin nicht dein Eigentum. Wir sehen uns fast jeden zweiten Tag, das sollte genügen.«


  Rymor starrte ihn verbittert an. »Ach so ist das. Die Besuche bei mir sind dir schon lästig geworden. Ich verstehe. Du brauchst mich nicht mehr. Du hast jetzt deinen eigenen Kundenstamm. Dabei hast du mir vorige Woche noch ins Ohr geflüstert, dass du mich liebst.«


  Aryon seufzte und breitete hilflos die Arme aus. »Das tue ich doch. Wirklich. Du bist mein bester Freund. Aber ich kann nicht ständig bei dir sein.«


  Rymor verschränkte die Arme, seine Lippen zuckten, als wollte er etwas Hässliches sagen, doch dann glätteten sich seine Züge. »Du kannst doch deine Kunden aufsuchen, wenn ich Dienst habe.«


  »Ich muss mich aber danach richten, wann die Kunden mich empfangen können.«


  »Und außerdem könntest du dir hier in der Nähe ein Zimmer mieten. Immer verschwindest du, und ich weiß nicht, wo du bist und was du machst.«


  »Das musst du auch nicht. Ich habe ein eigenes Leben.«


  »Eins, das du sehr verborgen hältst. Glaubst du, es sei mir nicht aufgefallen, dass du das Tageslicht scheust? Weshalb wohl?«


  »Du hast recht. Ich leide an einer seltenen Krankheit und kann das Sonnenlicht nicht vertragen.«


  »Diese Ausrede würde manch ein Halunke aus dem Hafenviertel für seine dunklen Geschäfte auch gern benutzen. Du wohnst doch dort? Wie kannst du dich da wohlfühlen? Was treibst du da?«


  Aryons Kopf schnellte herum. »Hast du mich verfolgt?«


  Rymor schob trotzig sein Kinn vor. »Ich habe es versucht, ja. Aber jedes Mal habe ich dich verloren, als hättest du dich in Luft aufgelöst. Ich finde es merkwürdig, dass du dich als Fremder in Jabhardan offenbar besser auskennst als ich, der ich hier aufgewachsen bin.«


  »Und ich finde es niederträchtig, dass du mich bespitzelst.«


  »Ach!«, wehrte Rymor verächtlich ab. »Du solltest einfach keine Geheimnisse vor mir haben. Freunde verhalten sich anders. Aber vielleicht sind wir ja gar keine mehr.«


  »Wenn du keine Ruhe gibst, dann wird es darauf hinauslaufen. Ich brauche meine Freiheit. Ich kann niemanden gebrauchen, der mir auf Schritt und Tritt folgt, der über jede Minute meiner Zeit verfügen möchte. Und außerdem…«


  »Was außerdem?«


  »Du hast mir in letzter Zeit niemanden mehr vermittelt. Ich habe gerade drei Kunden, doch das ist zu wenig.«


  Rymor blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Als er sich gefasst hatte, sagte er: »Drei Kunden aus den besten Kreisen genügen dir nicht? Du musst doch Geld wie Heu scheffeln!«


  »Um das Geld geht es mir aber nicht– jedenfalls nicht vordringlich.«


  Rymor stieß ein höhnisches Gelächter aus. »Ach nein? Worum dann? Willst du jeden Tag fünfmal vögeln? Bist du süchtig danach?«


  Aryon sah ein, dass er sich verplappert hatte. »Wäre ich nach dir süchtig, hättest du nichts dagegen. Du bist beschämend eifersüchtig. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich auf dein Angebot nicht eingegangen. Eifersucht verträgt sich nicht mit käuflicher Liebe.«


  Rymor wandte den Blick ab, weil ihm Tränen des Zorns in die Augen stiegen. »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich bin nur…«


  »Was denn? Rede!«


  Rymor wandte Aryon sein verzweifeltes Gesicht zu. »Es war falsch, dich an andere Männer zu vermitteln. Wenn du bei ihnen bist, sitze ich hier, wandere umher und beiße mir die Knöchel blutig. Ich halte es nicht aus. Ich möchte, dass nur wir beide– oh Aryon, ich liebe dich, und ich habe gemerkt, dass ich nicht mehr von dir lassen kann.«


  Da erhob sich Aryon, ging auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. Zärtlich küsste er ihn auf die Schläfe, auf die Wange und dann auf den Mund. »Ich liebe dich doch auch, Rymor. Ich bin nirgendwo lieber als hier bei dir.«


  Rymor erwiderte leidenschaftlich seinen Kuss. »Dann geh nicht mehr zu den anderen. Versprich es mir. Mein Lohn reicht für uns beide.«


  Aryon schwieg.


  »Du willst es mir nicht versprechen?«


  »Ich kann nicht. Ich brauche diese Kunden. Das Geld ist es nicht, auch nicht das Vergnügen.«


  »Dann sag mir den wahren Grund.«


  Aryon streichelte Rymor sanft die Wange und versenkte den Blick seiner dunklen Augen tief in die seines Freundes. »Wenn ich ihn dir sage, erfährst du Dinge über mich, die niemand wissen darf. Wenn ich sie dir erzähle, können wir keine Freunde mehr sein.«


  »Es ist mir egal«, erwiderte Rymor hastig. »Sag es mir! Wirst du als Mörder gesucht? Es stört mich nicht, wenn du nur bei mir bleibst.«


  »Ja, ich bin ein Mörder. Aber nicht so, wie du denkst. Es ist schlimmer als du es dir vorstellen kannst.«


  Rymor küsste ihn. »Ich muss es wissen, und wenn ich auf der Stelle tot umfalle.«


  »Du wirst nicht tot umfallen, aber ich müsste dich auf der Stelle verlassen. Dich und Jabhardan. Ich müsste dorthin fliehen, wo man mich nicht kennt.«


  Rymor wurde bleich. »Ich würde dich niemals verraten, nicht einmal unter der Folter.«


  Aryon sah ihn nachdenklich an. Es war so verlockend, das schreckliche Geheimnis endlich jemandem erzählen zu können und es mit ihm zu teilen. Schon lange hatte er mit dem Gedanken gespielt, aber er konnte keinem vertrauen, nicht einmal Rymor, weil die Sache so unwirklich, so gespenstig war.


  »Ich muss in diesen Tagen für eine Weile fort. Es ist sehr wichtig für mich. Wenn ich wiederkomme, erfährst du alles, versprochen.«


  »Wohin gehst du?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Und deine Kunden? Sagtest du nicht, du brauchst sie? Wen wirst du da vögeln, wo du hingehst?«, höhnte Rymor in seinem Kummer.


  »Ich werde Ersatz finden«, sagte Aryon nur.


  Rymor schwieg und machte sich aus Aryons Armen los.


  »Ich komme wieder«, sagte Aryon leise.


  Rymor warf ihm einen trostlosen Blick zu. »Ja«, flüsterte er mit brechender Stimme.
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  Aryon hockte im Hinterhof einer Schenke, satt bis obenhin. Er hatte sich einen der Würfelspieler zu Gemüte geführt und seinen blutleeren Körper in ein Fass gestopft. Immer noch bereitete ihm die Beseitigung der Leichen Schwierigkeiten. Wie lange würde es dauern, bis die Stadtverwaltung auf die merkwürdigen Toten aufmerksam wurde? Dass es nicht schon geschehen war, lag wahrscheinlich daran, dass sie im Hafenviertel aufgefunden wurden und es sich um Leute handelte, nach denen keiner fragte.


  Aryon fühlte sich bereit für einen längeren Abstecher zur Orakelhöhle. Der Gedanke, der Vogelmann könnte zurückgekehrt sein, ließ ihn nicht ruhen. Er musste ihn finden, denn er allein besaß vielleicht den Schlüssel zu seinem Problem. Aryon wollte dieses Leben nicht. Er hasste es, und das machte ihn rastlos. Er konnte sich nicht irgendwo zur Ruhe setzen, wenn er nicht alles getan hatte, um seinen Zustand zu beenden. Er wollte wieder der Mensch sein, der er einmal war, und wenn das nicht möglich war, lieber sterben. Aber sogar das war ihm verwehrt.


  Die Nacht war noch nicht herum, und er dachte an Rymor. An ihn zu denken, machte ihm Angst. Da waren auf beiden Seiten so viele Gefühle. Zu viele. Das war nicht geplant, aber konnte man in seiner Situation überhaupt etwas planen? Aryon stützte den Kopf in die Hände. Wie schon so oft überkam ihn eine Welle der Verzweiflung. Die Zukunft breitete sich vor ihm aus wie ein dunkler, niemals endender Weg. In dieser Verfassung sehnte er sich plötzlich nach Rymors Gegenwart. Jäh entschlossen erhob er sich. Was die Zukunft auch immer für ihn bereithalten würde, er lebte jetzt, und er wollte das Leben spüren. Er musste mit Rymor reden und noch wichtiger, ihn in den Armen halten, um die nächsten Stunden, die nächsten Tage irgendwie durchzustehen. Sonst, so befürchtete er, wäre er nicht nur ein vom Schicksal verfluchter Bluttrinker, sondern auch noch einer, der den Verstand verlor.


  Rymor schlief bereits, als Aryon an seine Tür klopfte. Er erwachte und tastete nach seinem Schwert. Als Leibwächter hatte er einen leichten Schlaf. Dann tappte er zur Tür. »Wer ist da?«


  »Ich bin es, Aryon. Mach auf!«


  Ein erstickter Freudenschrei war zu hören, und die Tür wurde aufgerissen. Dann lagen sie sich in den Armen. »Du bist wiedergekommen!«, rief Rymor, atemlos vor Glück.


  Aryon fühlte den Schmerz der Ausweglosigkeit ihrer Situation, dennoch lächelte er. »Ich war schon auf dem Weg, aber ich habe es nicht ausgehalten.«


  »Dann ging es dir wie mir. Aber ich wusste ja nicht, wo ich dich finden konnte.« Rymor zündete eine Lampe an. »Setz dich! Wie wunderbar, dass du da bist. Ich hoffe, du musst nicht gleich wieder gehen.« Rymor nahm neben ihm Platz und legte ihm den Arm um die Schultern.


  Aryon lehnte sich kurz an seinen Freund. »Das, was ich vorhatte, muss ich immer noch tun. Ich muss jemanden finden, es ist lebenswichtig für mich. Aber ich hätte dich gern dabei.«


  »Aber ja, du brauchst doch einen Leibwächter.« Rymor grinste glücklich und klopfte auf sein Schwert, das er neben sich auf das Bett gelegt hatte. »Wohin geht denn die Reise und wie lange wird sie dauern? Chiharun wird mir schon ein paar Tage freigeben.«


  »Rymor.« Aryon sah ihn ernst an. »Wenn du mich begleitest, muss ich dir alles über mich erzählen. Es kann dann kein Geheimnis mehr zwischen uns geben. Ich hoffe, du bist stark genug, es zu ertragen. Und wenn nicht, dann sag es mir aufrichtig, dann werde ich dich und auch Jabhardan für immer verlassen.«


  »Sag nicht so schreckliche Dinge. Ich bin doch keine Memme. Ich bleibe dein Freund, selbst wenn du dich zur Nacht in ein Seeungeheuer verwandelst.«


  »Nun, beinah hast du es getroffen. Ich bin dazu verdammt, in der Nacht zu leben und mich von Menschenblut zu ernähren…«


  Dann erzählte er Rymor seine ganze Geschichte von Anfang an. Wie sie den geheimnisvollen Vogelmann schon in Kelmaran gejagt, aber niemals erwischt hatten. Dann die unerwartete Begegnung mit ihm in der Höhle und das, was danach geschehen war. Er schilderte Rymor, wie ein ebenso rätselhafter, aber harmloser Waldmensch ihn gerettet hatte, der allem Anschein nach vom Vogelmann getötet worden war. Und dass er dann gemerkt habe, wie er zu einem ähnlichen Ungeheuer wie der Vogelmann geworden sei, weil er ihn in seiner Todesangst gleichfalls ausgesaugt hatte.


  »Zuerst habe ich ihn gehasst und mir geschworen, ihn zu töten, wo ich ihm begegne. Aber dann begann ich wie er, Menschen zu töten, um an ihr Blut zu kommen, und ich sagte mir, dass er genauso wenig für sein Schicksal konnte wie ich. Wir sind wie Raubtiere, die nicht anders können, als andere Tiere zu reißen und zu fressen. Mit der Zeit sah ich ihn mit anderen Augen, aber finden muss ich ihn trotzdem. Nur er kann mir sagen, wie man diesen Fluch wieder los wird.«


  »Und wenn es dafür kein Mittel gibt?«, fragte Rymor tonlos. Er war bleich, aber gefasst.


  Aryon nickte. »Das ist möglich und ein unerträglicher Gedanke, aber ich muss es versuchen.«


  Rymor legte seine Hand auf Aryons. »Das musst du.« Seine Stimme war heiser, aber voll Mitgefühl. »Und ich werde dabei an deiner Seite sein.«


  Aryon zog ihn zu sich heran, umarmte und küsste ihn. »Danke Rymor, danke. Ich hätte nie geglaubt, dass irgendein Mensch in dieser Situation zu mir halten könnte. Und außerdem…« Er zwinkerte ihm zu. »Eine gute Nachricht habe ich dir verschwiegen. Eine erstaunliche Sache, auf die ich durch Zufall gekommen bin. Wenn ich Sperma schlucke, benötige ich ein, zwei Tage lang kein Blut. Es tut denselben Dienst, verstehst du?«


  Rymor starrte ihn an. Dann brach er in ein erlöstes Gelächter aus. »Wenn es so ist, dann brauchst du mich noch dringender. Sozusagen als lebenden Spender für deine Lebenskraft.« Er stieß ihn übermütig in die Seite. »Aber nicht so viel von anderen naschen.«


  Aryon lachte. Es war eine gute Idee, herzukommen, dachte er. Ein glücklicher Augenblick, ein glücklicher Tag, vielleicht auch Wochen. Das sind Geschenke, die ich wohl annehmen darf. Wenn ich mich ihnen verweigerte, wäre ich kein Mensch. Und das bin ich immer noch, sonst würden mich Verzweiflung, Trauer, aber auch Glücksgefühle und freudige Wärme nicht berühren.


  Den Rest der Nacht verbrachten sie nackt im Bett, wobei Aryon nicht vergaß, sich bei Rymor für die Reise zu stärken. Ihm selbst verbot er es, weil er fürchtete, Rymor könnte sich durch sein Sperma ebenfalls verwandeln. Es waren noch so viele Fragen offen, die ihm niemand beantworten konnte. Deshalb war es notwendig, den Vogelmann zu finden. Es musste möglich sein, denn man musste nur der Spur der bleichen Toten folgen.


  Als der Morgen anbrach, machte sich Aryon bereit, den Tag bei Rymor zu verschlafen. Aber kurz bevor ihn der Schlaf einholte, gingen seine Gedanken noch einmal zurück, und es fiel ihm ein, dass man in Kelmaran nie eine Leiche gefunden hatte.
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  Aryon und Rymor hatten kein Glück, die Höhle war immer noch verwaist. Auch Aryons leise Hoffnung, sie hätten Jokoi antreffen oder doch wenigstens eine Spur von ihm finden können, erfüllte sich nicht. Sie verbrachten daher nur kurze Zeit an diesem Ort, denn es war sinnlos, hier auf irgendjemanden zu warten.


  In der Dämmerung des nächsten Tages machten sie sich auf den Heimweg. Sie waren zu Fuß unterwegs. Aryon hatte Rymor gebeten, auf ein Pferd zu verzichten, damit er nicht in Versuchung gerate, sein Blut zu trinken. Wenn die andere Methode auch wirksam war, so wusste er doch immer noch nichts Genaues über sich und traute seinen Begierden nicht.


  Die Sonne war gerade untergegangen, doch am Horizont hielt sich noch ein wenig Helligkeit. Sie waren noch nicht weit von der Höhle entfernt, als sich ihnen plötzlich ein Wolf in den Weg stellte. Er war hinter einem Felsen hervorgekommen und starrte sie mit seinen grünlichen Lichtern an. Rymor griff sofort zum Schwert und sah sich nach weiteren Wölfen um, denn sie jagten gewöhnlich im Rudel. Aber Aryon packte ihn am Arm. »Nein! Lass es stecken. Der ist friedlich.«


  »Friedlich?«, spottete Rymor. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es eben. Und ich meine, ihn schon einmal gesehen zu haben.«


  Rymors Hand blieb auf dem Schwertknauf liegen. »Aber ein Wolf sieht doch wie der andere aus.«


  »Der hier hat ein helleres Fell. Genauso wie der Wolf…« Aryon durchzuckte eine Erinnerung. Als er Jokoi gesucht hatte, war er auch einem Wolf begegnet. Einem einzelnen Wolf, was ungewöhnlich war. Er hatte ihn ruhig gemustert und war dann zwischen den Bäumen verschwunden.


  »Ich könnte schwören, dass das derselbe Wolf ist«, murmelte er.


  »Trotzdem. Wir sollten kein Risiko eingehen. Machen wir lieber einen Bogen um ihn.«


  Der Wolf wich nicht von der Stelle. Aryon überkam eine seltsame Vertrautheit zu dem Tier. Es benahm sich tatsächlich nicht wie ein Wolf, eher wie ein Haushund. Und als Aryon und Rymor sich anschickten, einen Umweg zu machen, hob er den Kopf, jaulte kurz, drehte sich dann um und lief voraus. Dabei sah er sich immer wieder nach den beiden um.


  »Er will, dass wir ihm folgen!«, stieß Aryon hervor.


  »Unsinn. Das bildest du dir ein. Er hat Angst bekommen. Er ist ein wildes Tier und allein. Er weiß, es ist besser für ihn, die Menschen zu meiden.«


  Aryon schüttelte den Kopf. »Nein. So wie er hat sich auch unser Hofhund verhalten. Glaub mir, ich kenne Hunde, und der da will uns etwas sagen.«


  Rymor hob spöttisch die Augenbrauen. »Der da ist erst mal ein Wolf und kein Hund, und sprechen wird er wohl auch nicht.«


  »Ich meinte, er will uns auf etwas aufmerksam machen, uns etwas zeigen. Siehst du es nicht?«


  »Na gut«, brummte Rymor. »Aber in gehörigem Abstand.«


  Als der Wolf merkte, dass die Menschen ihm folgten, trabte er zufrieden und sehr zielstrebig voraus. Aryon wurde von Minute zu Minute aufgeregter. »Er führt uns irgendwo hin«, sage ich dir. »Entweder zu dem Vogelmann, oder er hat Jokoi gefunden.«


  »Und woher soll er wissen, dass wir die suchen?«


  »Rymor! Früher hätte ich das auch nicht geglaubt, aber seit das mit mir geschehen ist, halte ich alles für möglich. Auch sprechende Wölfe oder tanzende Bäume. Mich würde nichts mehr umhauen.«


  Der steinige Weg ging leicht bergan, dabei näherten sie sich den Xaytaner Felsnadeln.


  »Dort gibt es sicher Höhlen«, flüsterte Aryon. »Pass auf. Wir werden gleich eine Überraschung erleben.«


  Doch plötzlich war der Wolf verschwunden, als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Sie sahen sich vergeblich nach allen Seiten um, denn sie konnten schwerlich nach ihm rufen. Vor ihnen ragte die steile Felswand wie eine schwarze Mauer empor. Hier war die Welt zu Ende. Wo war dieser verdammte Wolf nur geblieben?


  Glücklicherweise konnte Aryon schärfer sehen als ein gewöhnlicher Mensch. Deshalb sah er ihn zuerst und wollte seinen Augen nicht trauen. Der Wolf schien direkt aus der Wand herauszuspazieren.


  »Er ist wieder da«, flüsterte Aryon und zeigte auf ihn.


  Rymor blinzelte. »Wo?«


  »Da, der Schatten an der Wand. Komm, er wartet auf uns.«


  Rymor blieb misstrauisch, aber er folgte Aryon, der auf den Wolf zuging. »Das ist alles sehr seltsam«, brummte er. »Aber schließlich bin ich dein Leibwächter und muss dich beschützen.«


  Aryon lachte leise. »Das ist ja etwas ganz Neues. Bis jetzt dachte ich, ich muss dich beschützen, so ängstlich, wie du den Wolf beäugst.«


  Rymor schwieg ärgerlich. Als sie sich dem Wolf auf ein paar Schritte genähert hatten, erkannten Aryons scharfe Augen auch, dass der Wolf aus einer Spalte herausgekommen war. Er zeigte darauf. »Da vorn ist eine schmale Höhle, vielleicht auch ein Durchgang.«


  Rymor sagte nichts, weil Aryon ihn sonst für einen Feigling gehalten hätte. Aber er hielt es für unklug, einem Wolf in eine dunkle, schmale Felsspalte zu folgen.


  Der Spalt erwies sich tatsächlich als ein Gang, durch den sie sich langsam vortasteten. »Ist der Wolf noch da?«, fragte Rymor leise.


  »Ja, ich kann ihn wittern. Hätte ich diesen Durchgang doch schon früher gefunden. Wahrscheinlich ist der Vogelmann hier entschlüpft.«


  »Wer weiß, wo wir herauskommen.«


  »Der Wolf weiß es, und ich vertraue ihm.«


  Ich nicht, dachte Rymor und packte sein Schwert fester. »Vielleicht gehört der Wolf zum Vogelmann und lockt uns in die Falle.«


  »Ja vielleicht. Aber ich fürchte ihn nicht, denn ich bin jetzt genauso stark wie er.«


  Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie den Ausgang. Sie spürten es an der frischen Luft. Der Weg wurde nun leicht abschüssig. Und ein paar Schritte weiter wartete der Wolf. Als sie näherkamen, floh er nicht. Auch nicht, als Aryon direkt vor ihm stand.


  »Pass auf!«, murmelte Rymor, aber nachdem sie den feuchten, dunklen Gang hinter sich gelassen hatten, fühlte er sich schon viel besser.


  »Wer bist du?«, flüsterte Aryon und beugte sich zu dem Wolf hinunter. »Wohin hast du uns geführt? Was wolltest du uns zeigen?« Und in einer plötzlichen Anwandlung strich er ihm über das dichte Fell im Nacken. Der Wolf schmiegte den Kopf an seinen Schenkel. Aryon überkam eine merkwürdige Rührung. »Ich kenne dich. Zweimal sind wir uns schon begegnet, nicht wahr? Weißt du vielleicht, wo Jokoi ist? Oder der Vogelmann? Du bist so ein netter Wolf, aber leider kannst du nicht sprechen.«


  Auch Rymor war erstaunt über das Verhalten des wilden Tiers. Er kam näher und liebkoste sein weiches Fell. »Ich hätte niemals geglaubt, dass ich einmal einen Wolf streicheln würde«, brummte er.


  »Er hat uns hergeführt«, sagte Aryon. »Das hat er nicht grundlos getan. Vielleicht will er uns begleiten.«


  Der Wolf wedelte mit dem Schwanz und winselte wie ein Hund. Dann leckte er Aryon die Hand. Der kraulte ihn hinter den Ohren. »Willst du bei uns bleiben? Dann müssen wir dir einen Namen geben.«


  Der Wolf spitzte die Ohren, als lausche er einer wunderbaren Melodie, was natürlich lächerlich war. Dann wandte er sich ab und trabte davon in Richtung Felsspalte. Gleich darauf war er darin verschwunden.


  »Er will nicht bei uns bleiben«, stellte Rymor überflüssigerweise fest.


  Aryon kamen fast die Tränen, weil der Wolf sie verließ. »Er wird seine Gründe haben. Vielleicht sehen wir ihn wieder. Jetzt sollten wir uns umsehen und herausfinden, wo wir überhaupt sind.«


  »Auf der anderen Seite der Wand«, meinte Rymor trocken. »Zufällig weiß ich, dass sie die Grenze zu Xaytan bildet. Also werden wir uns wohl in Xaytan befinden.«


  »Da hast du recht. Und der Vogelmann wird sich hier auch irgendwo verstecken.«


  »Vielleicht, aber auch wenn du ein Nachtmensch bist, sollten wir warten, bis es hell ist. Du kannst dann irgendwo im Schatten schlafen, während ich mich umsehe und versuche, Menschen zu finden, die mir Auskunft geben können.«


  Damit war Aryon einverstanden. Er suchte sich einen Unterschlupf, während Rymor sich auf den Weg machte, die Gegend zu erkunden. Aryon versuchte, ein wenig zu schlafen, aber zunächst hatte er wenig Erfolg. Zu viele Dinge gingen ihm im Kopf herum: der seltsame Wolf, ihr neues Abenteuer und die Spannung, was hier auf sie warten mochte. Schließlich machte er sich Vorwürfe, dass er Rymor allein losgeschickt hatte. Immerhin befanden sie sich in einem fremden Land. Die bekannte Furcht, dass er seinen Freunden den Tod bringe, erwachte in ihm.


  Darüber war er irgendwann doch eingenickt. Am späten Nachmittag schreckte er von einem Geräusch hoch. Alle seine Sinne waren sofort hellwach und sein Körper spannte sich, aber es war Rymor, der heil und gesund vor ihm stand.


  »Musst du einen Krach wie zehn Wildschweine machen, wenn du kommst«, schimpfte Aryon vor Erleichterung.


  »Ich glaube eher, deine Ohren hören die Mäuse fiepen.« Rymor gab Aryon einen Kuss und ließ sich neben ihm nieder. »Gute Nachrichten.«


  »Du hast den Vogelmann gesehen?«


  »Das nicht, aber gleich im ersten Dorf wusste man, von wem ich rede. Alle kannten ihn. Merkwürdige Leute waren das. Jedenfalls haben sie keine Ahnung, wer er wirklich ist. Sie lobten ihn in den höchsten Tönen. Ja, sie scheinen ihn sogar zu verehren.«


  »Aber sie wissen nicht, wo er jetzt ist?«, fragte Aryon ungeduldig.


  »Nein. Sie meinten, er ziehe im ganzen Land umher und heile die Menschen.«


  »Der Wanderheiler«, murmelte Aryon. »Ich kann nicht glauben, dass er seine Bluttrinkerei inzwischen aufgegeben hat.«


  »Ich auch nicht. Ehrlich gesagt, die Leutchen schienen mir etwas einfältig zu sein. Und sie haben große Ehrfurcht, ja Angst vor einem Stamm, der sich Abarranen nennt.«


  »Das heißt, wir müssen von Dorf zu Dorf ziehen und nach ihm fragen.«


  »Wahrscheinlich. Man riet mir allerdings, ihn in Khazrak zu suchen, das ist ihre Hauptstadt. Sie meinten, so ein göttlicher Heiler halte sich gewiss in der Nähe des großen Jahangir auf, der ihr Fürst zu sein scheint.«


  »Und hast du dich nach dem Weg erkundigt?«


  »Natürlich. Aber sie konnten mir nichts Genaues sagen. Nur, dass Khazrak irgendwo im Süden an einem großen Strom liegt. Ich nehme an, sie meinen den Lenthari.«


  »Worauf warten wir dann noch?« Aryon wollte sich erheben, aber Rymor drückte ihn sanft nieder. »Sei nicht so ungeduldig. Noch ist die Sonne nicht untergegangen, und du möchtest dich sicher vor unserem Aufbruch noch etwas stärken?«


  Aryon lächelte, und sie begannen, sich auszuziehen.
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  Obwohl sich Lukir so gut wie möglich verhüllt hatte, gestaltete sich der Ritt am helllichten Tag für ihn sehr beschwerlich. Ohne zu ahnen, dass der andere Bluttrinker eine ähnliche Ausrede gebraucht hatte, behauptete er, das Sonnenlicht nicht zu vertragen, weil er eine Hautkrankheit habe. Den Spott, der darauf folgte, dass ein Heiler sich nicht selbst heilen könne, ertrug er geduldig.


  Sie ritten Richtung Süden, und da er sehr belesen war, wusste er, dass sie sich dem Lentharifluss näherten. Auf das großartige Khazrak war er sehr gespannt. Sie erreichten die Stadt am späten Nachmittag, und Lukir war froh, dass die Sonne bald untergehen würde.


  Das Erste, was er von der Stadt sah, war eine hohe, endlos scheinende Palisade aus Holzstämmen. Von Weitem wirkte die Stadt eher wie ein Feldlager. Auch als sie durch das Tor ritten, bemerkte Lukir nichts von der gerühmten Herrlichkeit. Alle Häuser waren aus Holz, und die Straßen verdienten kaum diesen Namen. Sie waren unbefestigt und dementsprechend holprig. Zum Glück war es trocken, sonst würde man hier durch Schlamm waten müssen.


  Sein erster Eindruck, dass die Xaytaner noch rückständiger als die Angorner waren, bestätigte sich mit jedem Schritt, den sie zurücklegten. Dafür sah er an jeder Straßenecke bewaffnete Männer, die offensichtlich nichts zu tun hatten, aber dieses Nichtstun mit arroganter Haltung zur Schau trugen. Ihm fiel auch auf, dass die Häuser zwar niedrig und aus Holz, aber ungewöhnlich lang waren. Später sollte er erfahren, dass dort ganze Sippen unter einem Dach wohnten.


  Auch der Palast des großen Jahangir war nur ein großes Holzhaus. Es befand sich mitten in der Stadt auf einem ausgedehnten Platz, der wohl gleichzeitig als Markt diente und vor Kriegern wimmelte. Ein schmaler, aber reißender Fluss rauschte in einiger Entfernung vorbei. Lukir nahm an, dass er sich in den nahen Lentharistrom ergoss.


  Die Empfangshalle des Palastes sah aus wie die große Diele eines Bauernhauses. Sie war voller Menschen, die kamen und gingen. Lukir mit seiner Eskorte war nur einer von vielen, die Jahangir einen Besuch abstatten wollten. Der Fürst empfing offenbar ständig irgendwelche Leute und handelte ihr Begehren in aller Öffentlichkeit ab. Wenn Lukir geglaubt hatte, dem Fürsten so viel wert zu sein, im kleinen Kreis von ihm begrüßt zu werden, dann hatte er sich geirrt.


  Jahangir saß erhöht auf einem Podest, umringt von seinen Getreuen und bewaffneten Männern. Auch Yardu, der angeblich Hauptmann der fürstlichen Leibwache war, meinte, sie müssten warten, bis sich die Menge verlaufen habe. Jetzt gegen Abend würde sich die Audienzhalle bald leeren.


  Lukir war es recht. So konnte er sich in aller Ruhe umschauen. Die edlen Abarranen sahen nicht sehr viel anders aus als die Tasyken, nur waren sie besser gekleidet und trugen ihr Haar lang, während die Tasyken einen kurzen Rundschnitt aufwiesen, der ihnen offenbar aufgezwungen war. Auch hier bemerkte Lukir erhebliche Unterschiede in der Kleidung. Demnach waren nicht alle Abarranen gleich. Es gab auch hier Reiche und Arme, Herren und Diener.


  Endlich konnten sie bis zu Jahangir vordringen. Aus der Nähe sah er wenig Ehrfurcht gebietend aus. Er war schmächtig und nicht besonders groß. Das ergraute Haar trug er lang, ebenso den Bart, der ihm auf den ersten Blick den Anschein von Weisheit verlieh. Doch dieser Eindruck verflog schnell, wenn man in seine kleinen schwarzen Augen blickte, die etwas Verschlagenes hatten. Bei genauerer Betrachtung wirkte der Mann auf Lukir wie eine große graue Ratte, tückisch und grausam. Lukir versuchte, gedanklich in ihn einzudringen, um auf etwas freundlichere Züge zu stoßen, aber er fand nichts.


  Mit flinken Blicken musterte er das Gefolge. Abgesehen von Bewaffneten und den üblichen Getreuen, die einen Fürsten gewöhnlich umgaben, fielen Lukir zwei Männer auf. Einer von ihnen war ein junger, sehr gut aussehender Mann, der zwar zur Linken Jahangirs stand, aber eine steinerne Miene zur Schau trug, hinter der er seine wahren Gefühle offenbar gewaltsam verbarg. Er schien kein Mitglied des Hofstaats zu sein.


  Obwohl er Lukir ins Auge gefallen war, beschäftigte er sich nicht länger mit ihm, denn der zweite Mann zur Rechten Jahangirs zog all seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Mann war mittleren Alters und sah mit seinem fleischigen Gesicht und dem schütteren Haar recht unscheinbar aus. Doch der Anblick traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube, denn auf seiner Brust funkelte ein dunkelblauer achteckiger Edelstein. Das Oktogon war das Abzeichen der acht Weisen von Ruadhan, der Hauptstadt Lyngoriens, nur ihr gewähltes Oberhaupt durfte ihn tragen. Lukir brauchte ein paar Sekunden, um sich darüber klar zu werden, dass alle seine damaligen Richter tot sein mussten und dieser Mann ihn nicht kennen konnte. Dennoch war er bestürzt, den obersten der acht mächtigsten Magier an der Seite eines Fürsten wie Jahangir zu erblicken. Was hatte ihn hergetrieben und was war in Ruadhan geschehen?


  Aus Höflichkeit hatte Lukir schon am Tor seine Kapuze zurückgeschlagen. Der Magier würde ihn also zweifellos als Lyngorier erkennen. Es fragte sich nur, ob das gut oder schlecht war. Als Yardu vortrat und meldete, sie hätten den herumziehenden Heiler gefunden, gewahrte Lukir in den Augen des Magiers ein kurzes Aufblitzen. Er hatte sich nicht geirrt.


  Nun widmete Jahangir ihm seine Aufmerksamkeit. Er musterte ihn unverhohlen und mit offensichtlicher Neugier. Lukir fühlte sich wie ein seltenes Relikt, das dem Fürsten zum Geschenk gemacht wurde. Ruhig erwiderte er seinen Blick, aber er wäre gelassener gewesen, wenn ihn dieser Magier nicht fortwährend angestarrt hätte.


  Bevor Jahangir das Wort an ihn richtete, schaute er sich nach allen Seiten um, als wollte er sich vergewissern, was seine Leute von dem Fremden hielten. Lukir entging es nicht, dass der Magier ihm einvernehmlich zublinzelte.


  »Du bist also der Mann, der die Tasyken von ihren Gebrechen befreit? Wie ist dein Name?«


  »Lukir.« Kaum ausgesprochen reute es ihn. Der Magier kannte ihn nicht, aber er hatte womöglich seinen Namen gehört. Gleichzeitig verwarf Lukir diesen Gedanken. Selbst wenn es so war, konnte der Magier ihn nicht für jenen Lukir halten, der vor siebzig Jahren verbannt worden war.


  »Ich hörte«, fuhr Jahangir mit leiser Stimme fort, »dass man dich auf den Dörfern wie einen Gott verehrt.«


  »Davon weiß ich nichts. Wenn die Menschen es tun, habe ich sie nicht dazu ermuntert.«


  Wieder wechselte Jahangir einen Blick mit dem Magier. Er schien großen Wert auf dessen Meinung zu legen. »Du hast sie durchaus dazu ermuntert, indem du ihre Krankheiten geheilt hast. Das sind sie nicht gewöhnt. Wenn sie krank sind, sterben sie, und so muss es auch bleiben, sonst verhätschelt man sie. Aber wie solltest du als Fremder dies auch wissen?«


  »Tatsächlich bin ich überrascht«, erwiderte Lukir beherrscht.


  »Du hättest meine Erlaubnis einholen müssen. Für die Notwendigkeit, einem siechen Tasyken das Leben zu retten, bedarf es außergewöhnlicher und sehr seltener Umstände.«


  Lukir fragte sich, was für seltene Umstände das sein könnten. »Die meisten litten nur an lästigen, aber nicht lebensgefährlichen Beschwerden.«


  »Nun, Last zu tragen, dazu sind sie da. Indem du deine Heilkunst an ihnen übtest, hast du für eine ungerechtfertigte Anbetung gesorgt, die allein dem Herrscher zukommt.«


  Lukir schwieg auf diese in seinen Augen absurde Aussage.


  Jahangir schloss für einen Moment die Augen, als müsse er nachdenken. Was in seinem Gehirn vorging, wollte Lukir lieber nicht wissen. Er hatte keine Furcht, aber die Gegenwart Jahangirs und auch des Weisen aus Ruadhan verursachten ihm Missbehagen.


  Da schlug Jahangir seine Augen wieder auf. Sein arglistiger Blick schweifte ab und wandte sich an Yardu, der einige Schritte hinter Lukir Stellung bezogen hatte. »Hat er dir Schwierigkeiten gemacht?«


  »Nein, er kam freiwillig mit. Wer möchte es versäumen, den Glanz deiner Stadt zu erblicken und dein erhabenes Antlitz zu schauen, wenn man ihm die Gelegenheit dazu gibt?«


  »Wahrhaftig, so ist es«, stimmte Lukir mit ernster Miene zu.


  »Darf ich noch eine weitere Meldung machen?«, fragte Yardu.


  »Sprich!«


  »Es scheint sich ein Margalot in den Wäldern herumzutreiben.«


  Jahangir furchte die Stirn. Sein fragender Blick streifte den Magier. Doch der tat, als habe er nichts bemerkt.


  Yardu bemerkte zu seinem Schrecken, dass er mit dieser Kreatur sowohl den Fürsten als auch seinen höchsten Berater in Verlegenheit gebracht hatte. Hier kannte niemand einen Margalot. Weshalb kannte ihn dann ein kleiner Hauptmann? Durfte er klüger sein als sie?


  Lukir erfasste die Situation. Mit einer leichten Verneigung bat er um Sprecherlaubnis. »Ich kann etwas zur Aufklärung beitragen. Ein Margalot ist eine riesige blutsaugende Echse, die eigentlich in Samandrien zu Hause ist. Einer der Männer ist im Schlaf von ihr ausgesaugt worden. Ich befürchte, dass ein Margalot über die Grenze gewandert ist.«


  »Aus Samandrien?«, warf Yardu ein. »Du hast von Lymborian oder so ähnlich geredet.«


  Lukir lächelte dünn. »Aber es gibt kein Land Lymborian, du hast dich verhört. Ich habe Samandrien gesagt.«


  Yardu wurde dunkelrot vor Zorn, aber er schwieg.


  Da meldete sich der Magier zu Wort. »Der Fremde hat recht. In Samandrien trifft man diese Ungeheuer häufig an. Sie sind äußerst heimtückisch und gefährlich, weil sie ihre Opfer im Schlaf überfallen. Doch wenn man sie tagsüber trifft, sind sie träge, und man kann sie leicht überwältigen und töten.«


  Lukir war leicht amüsiert, dass der Magier über ein erfundenes Tier mehr wusste als er selbst. Das bewies ihm, dass der Magier ihn nicht verraten wollte. Aber das musste nichts Gutes bedeuten. Noch kannte er dessen Absichten nicht.


  »Ich werde veranlassen, dass man nach diesem Vieh sucht«, sagte Jahangir. »Aber keine Abschweifungen mehr.« Seine kohlschwarzen Augen fixierten Lukir wie ein Beutestück. »Über dich möchte ich gern mehr erfahren. Aber nicht jetzt. Die Audienzen haben mich ermüdet. Nur soviel: Ich hole mir gern außergewöhnliche Männer an den Hof, denn ich habe viele Feinde, und um sie zu vernichten, benötige ich die Besten. Dir eilt ein hervorragender Ruf als Heiler voraus. Und wenn er auch von Tasyken verbreitet wurde, so zweifle ich nicht daran, dass selbst diese niederen Geschöpfe die Wahrheit sprechen. Bereite dich also darauf vor, mir künftig zu dienen. Eine Weigerung akzeptiere ich nicht, aber da du dich in Khazrak nur verbessern kannst, nehme ich an, dass du das auch nicht beabsichtigst. Hier wirst du deine Fähigkeiten an Abarranen ausüben. Eine höhere Ehre kann man nicht anstreben.«


  Lukir neigte scheinbar zustimmend das Haupt. »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können, edler Fürst. Tatsächlich fühle ich mich hochgeehrt.«


  Jahangir wedelte ungeduldig mit der Hand. »Natürlich. Yardu! Weise dem Mann sein Zimmer zu.«


  Als Lukir sich mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete, glaubte er, den brennenden Blick des jungen Mannes auf sich zu spüren, als wollte er ihm eine Botschaft übermitteln. Er hatte ihn fast vergessen.


  Ich werde mehr über ihn erfahren, dachte er. Und auch über den Mann mit dem blauen Oktogon. Ich werde herausfinden, welche Rolle er am Hof von Khazrak spielt. Haben die Weisen ihn hergeschickt, oder ist er ein Betrüger?
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  Das Gästezimmer war einfach eingerichtet. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl und eine Truhe für die Habseligkeiten, das war alles. Ein Fenster hatte das Zimmer nicht, was Lukir entgegenkam. Er setzte sich und überdachte die letzten Begegnungen und Gespräche. Obwohl Jahangirs Befehl deutlich war, lachte Lukir nur darüber. Er konnte jederzeit gehen. Aber er würde bleiben, vorerst jedenfalls.


  Was versprach er sich von dieser großartigen Hauptstadt, die man in Lyngorien ein Dorf genannt hätte? Von der Stadt wenig, aber es gab interessante Leute hier, die Kurzweil versprachen und von denen man vielleicht etwas lernen konnte. Der junge Mann mit den versteinerten Zügen war bestimmt nicht Jahangirs Freund. Und der Weise aus Lyngorien gab auch Rätsel auf.


  Es wäre nicht schlecht, einfach wieder dabei zu sein, Geheimnisse zu lüften, mitzumischen und nützliche Ratschläge zu erteilen. Zu lange hatte er schon allein leben müssen. Die Langeweile brachte ihn um– natürlich nur bildlich gesprochen. Er benötigte Anerkennung, wollte gebraucht werden, und das nicht nur als Heiler.


  Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür. Lukir fiel erst jetzt auf, dass sie von innen nicht zu verriegeln war.


  »Ich bin Taswinder.«


  Auf der Schwelle stand der Magier, und wenn der Stein echt war, handelte es sich wirklich um den obersten Richter aus dem blauen Turm. Unwillkürlich erwies Lukir ihm die Ehrerbietung, indem er sich erhob. Aber er war nicht überrascht. Mit diesem Besuch hatte er gerechnet, wenn auch nicht so schnell.


  »Ich dachte mir, dass du kommen würdest.« Er bot dem Magier einen der harten Stühle an. Gleichzeitig ärgerte es ihn, dass der Respekt vor den Richtern des blauen Turms noch so tief in ihm saß. Waren das nicht seine Feinde, die ihn verbannt hatten? Diesem Mann das vorzuwerfen, wäre allerdings ungerecht. Andererseits musste er ihn auch nicht wie einen Höherstehenden behandeln, nicht in Khazrak.


  Taswinder setzte sich. Er wirkte sehr konzentriert, und Lukir ahnte, dass er mithilfe geistiger Kraft versuchte, sein Inneres auszuforschen. Deshalb dauerte es ein paar Sekunden, bevor er reagierte. Er lächelte gezwungen. Offensichtlich hatte er nicht in Lukirs Gedanken vordringen können, während dieser die Enttäuschung seines Gegenübers deutlich spürte.


  »Natürlich musste ich kommen. In Khazrak einem Landsmann zu begegnen, ist wie ein Krug Wasser in der Wüste. Was trieb dich in dieses armselige, mit beschränktem Denken geschlagene Land?«


  Das könnte ich dich ebenso fragen, dachte Lukir. »Du hast es doch gehört. Ich ziehe durch das Land, um Menschen zu heilen.«


  »Ja, Tasyken.«


  Lukir vermerkte den abfälligen Ton und wunderte sich, denn die Weisen machten solche Unterschiede nicht.


  »Ganz richtig. Tasyken. Sind das keine Menschen?«


  Taswinders linkes Augenlid zuckte, so als sei er bei einem Fehler ertappt worden. »Menschen? Natürlich sind es Menschen. Aber in Xaytan gelten sie nicht mehr als das Vieh. Weshalb widmest du dich ausgerechnet ihnen?«


  »Mich wundert, dass du das fragst. Du trägst das blaue Oktogon. Bist du nicht einer der acht Richter des blauen Turms?«


  Unwillkürlich berührte Taswinder den Edelstein. »Du kennst den blauen Turm? Warst du je in seinem Innern? Bist du selbst ein Magier?«


  Lukir hätte gern mit Ja geantwortet, aber die Lüge hätte er nicht lange aufrechterhalten können. »Ich verfüge über keinerlei magische Fähigkeiten. Aber den blauen Turm kennt doch jeder.«


  Taswinders Augen wurden schmal. »Von außen. Doch das Oktogon selbst, den Richtertisch, kennt nur jemand, der dort war.«


  »Du trägst den Stein doch um den Hals?«


  »Die meisten Lyngorier wissen aber nicht um seine Bedeutung.«


  Lukir zuckte die Achseln. »Ich habe davon reden hören. Vielleicht von einem Meister des fünften Grades. Ich weiß es nicht mehr. Spielt das eine Rolle?«


  »Wenn du kein Magier bist, weshalb kannst du dann heilen? So gut, dass Jahangir dich haben will?«


  »Die Heilkunst lernte ich in Angorn bei den Talmanen. Hast du je von ihnen gehört?«


  »Nein. Ich war noch niemals in Angorn. Es soll ein ebenso rückständiges Land sein wie Xaytan. Nichts als Wälder und Viehhirten. Weshalb hast du unser prächtiges Lyngorien verlassen und suchst die Gesellschaft einfältiger Menschen?«


  »Könnte ich dich das nicht auch fragen?«


  »Ich wurde mit einem Auftrag hergeschickt.«


  »Und mich trieb die Abenteuerlust fort.«


  Taswinder nickte, aber sein feines Lächeln bewies, dass er kein Wort glaubte. »Ich kann dich nicht lesen«, sagte er unvermittelt.


  Lukir legte, Unverständnis heuchelnd, den Kopf schief. »Was meinst du damit?«


  »Wir vom siebten Rang können Gedanken lesen. Deine sind mir verschlossen. Das ist mir noch nie passiert. Woran mag das liegen?«


  »Müsste ich das wissen?«


  »Hm, wir beide werden es herausfinden, nicht wahr? Du gedenkst doch, das freundliche Angebot Jahangirs anzunehmen?«


  »Bleibt mir etwas anderes übrig? Du siehst doch, dass die ganze Stadt von Kriegern nur so wimmelt. Eine Flucht scheint da aussichtslos.«


  »Möchtest du denn fliehen?«


  »Niemand wird gern seiner Freiheit beraubt, aber nein. Noch nicht. Ich werde die Zeit nutzen, mich hier umzusehen. Für einen wachen Geist birgt jede Veränderung eine Herausforderung.«


  »Wie wahr.« Taswinder faltete die Hände im Schoß. »Möchtest du mir jetzt etwas über den Margalot erzählen?«


  Lukir grinste. »Über den scheinst du besser Bescheid zu wissen als ich.«


  Taswinder lächelte nicht. »Was ist das für ein Vorfall gewesen?«, fragte er bestimmt.


  Lukir entging nicht die Verschärfung des Tonfalls. »Zweifellos ein sehr tragischer. Einer von Yardus Männern wurde am Morgen blutleer aufgefunden. Ich wollte nur Panik vermeiden, denn ich war ihr Gefangener, und sie konnten ihre Kopflosigkeit an mir auslassen, deshalb erfand ich diesen Margalot.«


  »Sehr geistesgegenwärtig. Und du hast nichts bemerkt?«


  »Ich habe geschlafen wie die anderen auch.«


  »Als ihr Gefangener warst du sicher gefesselt. Weshalb hat der oder das Unbekannte dich nicht behelligt?«


  »Jeder, der schläft, ist wohl gleichermaßen wehrlos. Ich kann dir das nicht beantworten. Dazu müsste ich das Wesen kennen; seine Vorgehensweise, seine Vorlieben.«


  »Hm. Fest steht aber, dass es ein Opfer gibt. Von einem Tier, das einen Menschen völlig leersaugt, ohne ihn zu fressen, habe ich noch nichts gehört.«


  »Und doch muss es eins geben, nicht wahr? Oder glaubst du an übernatürliche Geschöpfe?«


  Taswinder starrte Lukir nachdenklich an. »Ja, das tue ich«, sagte er schließlich. »Was nicht heißt, dass ich alle kenne. Dieses Mysterium interessiert mich. Ich möchte es aufklären. Wäre das nicht auch dein Anliegen? Immerhin hätte es auch dich treffen können.«


  »Wenn du damit meinst, wir sollten zusammenarbeiten, warum nicht? Wir sind beide Lyngorier, wenngleich du von weitaus höherem Rang bist.« Lukir lächelte und fügte hinzu: »Obwohl das in Khazrak natürlich keine Rolle spielt, nicht wahr?«


  »Aber ich bin ein enger Berater Jahangirs, du im Grunde sein Gefangener.«


  »Womit sich mir die Frage stellt, weshalb du so ein Zerrbild von einem Herrscher berätst.«


  »Jahangir ist von allen Stammesfürsten der Mächtigste, deshalb muss ich mich an ihn halten. Lyngorien hat Interessen in Xaytan, aber das ist vertraulich, darüber darf ich nicht sprechen.«


  »Ich verstehe. Betrachte mich als deinen Verbündeten, denn Lyngoriens Interessen sind auch die meinen.«


  »Das habe ich gehofft.« Taswinder erhob sich. »Was glaubst du, wer Jahangir den Rat gegeben hat, den berühmten Heiler nach Khazrak zu holen? Wir sehen uns wieder. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.«


  Lukir erhob sich ebenfalls, um den Besuch zur Tür zu geleiten. »Keine Sorge. Ich bin an ein einfaches Leben gewöhnt.«
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  Das trutzige Gebäude unweit Khazraks auf dem Himmelshügel am Lenthari wurde die alte Festung genannt, weil sie schon immer da gewesen war und niemand mehr wusste, wer sie einst erbaut hatte. Dort lebten weise, in ganz Xaytan hoch geachtete Männer, die sich hinter ihre Mauern zurückgezogen hatten, um dem Weltgeschehen das sie für töricht, und den Menschen, die sie für unbelehrbar hielten, zu entfliehen. Das ließen sie jedenfalls verlauten, wenn man sie fragte, aber in Wahrheit waren sie nicht so menschenscheu, denn sie empfingen durchaus Besucher und waren bestrebt, ihren Teil zur Aufrechterhaltung der Ordnung beizutragen. Dabei war es ihnen jedoch wichtig, im Hintergrund zu bleiben und sich nicht einzumischen, es sei denn, es war unvermeidlich. Für unvermeidlich hielten sie es, wenn ihre Existenz bedroht war.


  Niemand konnte sich allerdings daran erinnern, dass das schon einmal geschehen war. Die Kämpfe im Land mochten noch so erbittert ausgetragen werden– die Chalamyden wurden von allen Seiten respektiert und konnten sich mit Muße ihren Beschäftigungen in der Abgeschiedenheit widmen. Dinge, über die kaum jemand Bescheid wusste, über die aber unzählige Gerüchte im Umlauf waren.


  Es konnte nicht überraschen, dass ein Mann wie Taswinder Beziehungen zu ihnen unterhielt. In seiner Heimat hatte er schon früh in alten Schriften geblättert und unglaubliche Dinge über die Chalamyden gelesen. Aber seine Brüder, mit denen er darüber sprach, hatten nur abgewinkt. Nicht jedes Pergament, das alt und brüchig sei, enthalte schon deshalb die Wahrheit. Was da über die Chalamyden zu lesen sei, wären reine Legenden. Und wenn sie wahr wären, dann umso schlimmer. Denn da hieß es, die Chalamyden näherten sich durch gewisse Verfahren der Unsterblichkeit. Mit solchen Dingen wolle man in Lyngorien nichts zu tun haben. Der Mensch solle nicht danach streben, weil die Weltenordnung keine Unsterblichkeit vorgesehen habe. Alles wuchs und gedieh nur deshalb, weil es den Tod gab.


  Taswinder hatte diese Auffassung als kleingeistig abgetan, aber nie wieder ein Wort darüber verloren. Auch dann nicht, als er zum Oberhaupt der acht Weisen gewählt worden war. Aber er hatte es nie vergessen.


  Und nun war er hier in Khazrak und den Chalamyden ganz nah. Im Grunde erboste es ihn, dass in einem so rückständigen Land wie Xaytan Menschen wohnen sollten, die sogar die acht Weisen aus Lyngorien an Wissen übertrafen. Taswinder wusste noch nicht, ob sie die Unsterblichkeit besaßen, aber ihrer Lebensart meinte er zu entnehmen, dass sie gerade auf diesem Gebiet Erfolge erzielten, denn weshalb sonst sollte man sich der Welt entziehen und die Einsamkeit suchen? Doch nur deshalb, weil man ihnen nicht auf die Schliche kommen sollte. Taswinder hatte dafür volles Verständnis. Er würde die Unsterblichkeit auch mit niemandem teilen. Alles würde er dafür geben, ihnen das Geheimnis zu entreißen. Und wenn er es besaß, wollte er sich um die übrigen Gerüchte kümmern.


  In diesem Augenblick war er jedoch in anderer Mission zur alten Festung unterwegs. Es ging um seinen Landsmann Lukir. Der verbarg seiner Meinung nach ebenso viel wie die Chalamyden. Lukir hatte vor seinen Gedanken eine Mauer aufgerichtet. War er doch ein Magier? War er mit einem geheimen Auftrag hier? Was bewog ihn, die bedeutungslosen Tasyken zu behandeln? Was wusste er wirklich über den Blutsauger, den er Margalot nannte?


  Seit einigen Jahren lebten bei den Chalamyden zwei Männer, die sich anders als die übrigen verhielten. Sie bewohnten ihre eigene Klause und wirkten aufgeschlossener. Taswinder hatte einen lockeren Kontakt hergestellt. Auch diesmal führte ihn sein Weg zu ihnen.


  Achay und Zarad waren Zwillingsbrüder. Tatsächlich unterschieden sie sich kaum voneinander. Beide hatten dunkle Locken und graue Augen. Zarad wirkte lediglich dunkler als sein Bruder Achay. Seine Haut besaß eine leichte Tönung, als hielte er sich gern in der Sonne auf. Achay hingegen hatte eine blassere Gesichtsfarbe. Zarad schien Taswinder auch etwas lebhafter und unbekümmerter zu sein, während Achay seine Worte sorgfältiger abwog.


  Taswinder schätzte ihr Alter auf dreißig Jahre. Es waren gut aussehende Männer, die sich seiner Meinung nach amüsieren sollten, statt hinter den Mauern der alten Festung zu versauern. Auch hatte er den Eindruck gewonnen, dass beide sich ungern hier aufhielten und lieber wie andere Männer gelebt hätten, denn sie freuten sich über Besuch und schwatzten gern über dieses und jenes.


  Von sich selbst gaben sie jedoch kaum etwas preis. Taswinder wusste nicht, wer sie waren und woher sie kamen. Aber diese Dinge wusste er auch von den anderen Chalamyden nicht, und im Grunde waren sie belanglos. Viel wichtiger waren die Andeutungen über die Zeremonien in der alten Festung. Und wenn er die beiden, wie er glaubte, geschickt ausfragte, meinte er, ihnen mit seiner Aufmerksamkeit einen Gefallen zu tun. Er ahnte nicht, dass die beiden ihn längst durchschaut hatten und im Grunde verächtlich auf ihn hinabsahen. Denn das, was er heiß begehrte, besaßen sie bereits.


  Sie empfingen ihn freundlich, wie es die Gastfreundschaft der Chalamyden vorschrieb. Durch ihn erfuhren sie, was sich in Khazrak tat, und daran nahmen sie im Gegensatz zu ihren zurückhaltenden Brüdern regen Anteil. Deshalb war ihnen der Besuch des Lyngoriers stets willkommen.


  »Es gibt Neuigkeiten, und ich brauche euren Rat«, begann Taswinder, nachdem er es sich in dem weichen Sessel bequem gemacht hatte, den Zarad ihm hingeschoben hatte. Sie nannten ihn ihren Besuchersessel.


  »Gern. Wenn wir helfen können«, sagte Zarad.


  »Was wir in der Regel können«, fügte Achay hinzu. Er saß kerzengerade auf einem Diwan und hielt die Arme verschränkt. Sein Gewand, blütenweiß wie das aller Chalamyden, war strahlend sauber, während Zarads Rocksaum und Ärmel etwas angestaubt waren.


  »In Khazrak ist ein Mann eingetroffen, den ich noch nicht durchschaue. Ein Landsmann, aber sehr undurchsichtig. Jahangir hat ihn kommen lassen. Ihr wisst, dass er gern merkwürdige Gestalten um sich versammelt.«


  »Weshalb er auch auf deine Dienste zurückgreift«, bemerkte Zarad grinsend.


  »Ich denke, das kann man so ausdrücken«, sagte Achay.


  Taswinder wusste bereits, dass Achay die Angewohnheit hatte, die Aussagen seines Bruders noch einmal zu kommentieren, ohne etwas Neues hinzuzufügen, es sei denn, er ergriff selbst als Erster das Wort.


  »Jahangir neigt dazu, die ihn umgebenden Menschen zu unterschätzen, so wie es alle kleingeistigen Leute tun. Soll er mich für wunderlich halten! Das kommt mir entgegen.«


  »Und dein Landsmann– ist er wunderlich?«, fragte Zarad.


  »Wunderlich oder sonst eigenartig?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  »Wahrscheinlich besitzt er die Unsterblichkeit«, spottete Achay, der Taswinders Marotte gern verhöhnte.


  Taswinder lächelte verkrampft. »Unwahrscheinlich. In Lyngorien ist das Streben danach verpönt. Nein, ich muss wissen, ob er mein Mitstreiter werden kann, oder ob er eigene Ziele verfolgt, die den meinen entgegenstehen.«


  »Was weißt du denn von ihm?«, fragte Zarad.


  »Ja, du solltest mehr über ihn herausfinden.«


  »Ich weiß noch nicht viel, aber vielleicht habt ihr auf ein paar Eigenheiten eine Antwort. Wie ich schon sagte, er ist ein Landsmann, aber kein Magier. Jedenfalls behauptet er das.«


  »Und du zweifelst an seiner Aussage?«


  »Ja. Denn ich kann ihn nicht lesen. Ich würde gern wissen, was für eine Methode er anwendet, um seine Gedanken zu blockieren.« Er verschwieg den Brüdern, dass er auch sie nicht lesen konnte, was sie ebenfalls zu etwas Besonderem machte, denn schließlich hatte er in Ruadhan den siebten Grad erworben. In die Gedanken der übrigen Chalamyden konnte er oberflächlich eindringen.


  »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten«, sagte Zarad. »Ohne den Mann zu kennen, ist eine Aussage schwierig.«


  »Genauer gesagt, unmöglich«, fügte Achay hinzu.


  »Aber eure kann ich auch nicht lesen«, platzte Taswinder unbedacht heraus. Das hatte er nicht erwähnen wollen.


  Zarad und Achay lächelten. Hochmütig, wie Taswinder fand. »Wir bedienen uns unserer Geisteskräfte so wie du auch. Aber wie es scheint, sind unsere den deinen überlegen.«


  Taswinder kochte vor Zorn. Nach außen ließ er sich nichts anmerken, aber was bedeutete es schon, seine Gesichtszüge zu wahren, wenn der andere… »Könnt ihr mich denn lesen?« Die Frage musste einfach aus ihm heraus.


  »Wir könnten, aber wir bemühen uns nicht«, sagte Achay. »Deine Absichten liegen doch klar zutage. Aber sie berühren uns nicht. Wir sind Chalamyden.«


  Das war eine Lüge. Natürlich platzten die beiden vor Neugier, denn in der alten Festung gab es nicht viel Abwechslung. Taswinder schluckte seinen Zorn hinunter und hoffte, dass die beiden tatsächlich nicht an weiteren Ausforschungen seiner Absichten interessiert waren.


  »Meine Ziele sind ehrenwert, denn es sind die der acht Weisen des blauen Turms.«


  »Wir zweifeln nicht daran. Aber um Genaueres über deinen Landsmann auszusagen, müssten wir ihn kennenlernen«, sagte Zarad. »Es wäre entscheidend zu wissen, ob er seine Gedanken auch vor uns verbergen kann.«


  »Wobei wir erwähnen möchten, dass wir so jemandem noch nicht begegnet sind.«


  »Ich kann ihn sicher zu einem Besuch bewegen.«


  »Was kannst du uns noch über ihn sagen?«


  »Er zieht als Heiler durch das Land. Dabei erzielt er Erfolge, die sich nur mit den Besten in Lyngorien vergleichen lassen. Er behauptet jedoch, er habe die Heilkunst bei den Talmanen in Angorn gelernt. Doch wie man weiß, bewegen sich diese Magier auf einer recht niedrigen Stufe. Wenn man sie überhaupt so nennen kann.«


  »Die Antwort darauf ist doch recht einfach«, meinte Achay. »Der Mann hat die Magie in Lyngorien studiert und dich schlicht angelogen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Ich frage mich nur, warum. Stellt euch vor, er hat auf seinen Wanderungen nur Tasyken geheilt. Er ist nicht zu den Stämmen gegangen. Was mag ihn dazu bewogen haben?«


  Achay schloss offensichtlich leicht genervt die Augen, während Zarad meinte: »Vielleicht ein mitfühlendes Herz?«


  Zarad war es gelungen, Taswinder zu verblüffen. Erst einmal konnte er nichts erwidern, dann lächelte er schief. Das glaubten die beiden doch selbst nicht. Konnten oder wollten sie nicht erkennen, dass hinter Lukirs angeblichem Mitgefühl ein Plan stecken musste?


  »Niemand, der bei Verstand ist, geht über die Dörfer und heilt Tasyken. Zumal, wenn er ein Meister seines Fachs ist. Nein, nein, dahinter muss mehr sein.«


  »Vielleicht will er die Tasyken stärken und im Sturm auf Khazrak führen«, bemerkte Zarad spöttisch, doch Taswinder hielt das durchaus für möglich.


  »Ein Aufstand, eine Rebellion, eine Empörung gegen den Fürsten? Ja, ja, das ist denkbar. Und Lukir will sich an ihre Spitze setzen.«


  »Ist das sein Name?«


  »Ja. Und dann ist da noch die Sache mit dem Margalot.« Rasch erzählte er die Geschichte. »Es gibt keinen Margalot, das hat er selbst zugegeben. Aber was für eine Kreatur sollte den Mann ausgesaugt haben?«


  Zarad und Achay sahen sich an. Beide zuckten die Achseln. »Ich höre zum ersten Mal von so einem Vorfall«, sagte Zarad.


  »Und wir wissen mehr als andere, denn wir sind schon herumgekommen.«


  »In Xaytan?«


  »Nein, in Urd. Das ist ein großes Land und voller merkwürdiger Leute, aber von einem Blutsauger haben wir nie etwas gehört.«


  »Oh, ihr kommt aus Urd?«


  »Das ist kein Geheimnis. Dort wurden wir geboren und sind dort aufgewachsen.«


  »Was uns eine lebendige Jugendzeit beschert hat.«


  »Und warum seid ihr zu den Chalamyden gegangen, wenn ihr mir die Frage erlaubt.«


  Zarad lächelte. »Nein, die erlauben wir nicht.«


  »Ihr seid nicht gern hier.«


  Zarad furchte die Stirn, und Achay blickte finster. »Das geht dich nichts an, Taswinder. Wenn du mehr über deinen Mann erfahren willst, schick ihn her. Über uns brauchst du nichts zu wissen, denn wir mischen uns nicht in das Geschehen ein noch ergreifen wir Partei. Das solltest du wissen.«


  »Selbstverständlich«, beeilte sich Taswinder zu erwidern. »Es steht mir nicht zu, euch auszufragen. Ich war nur neugierig, nichts weiter. Ich will sehen, dass ich Lukir dazu bewegen kann, euch aufzusuchen. Ihr sollt wissen, dass mir daran gelegen wäre, ihn zu meinem Verbündeten zu machen. Ich möchte ihn nicht zum Rivalen.«
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  Lukir befand sich plötzlich mitten im Geschehen. In Khazrak, so empfand er es, war alles noch im Werden und im Aufbruch. Man konnte daran teilhaben, wenn man ein aufgewecktes, kluges Kerlchen war– und kein Blutsäufer.


  Lukir seufzte, denn diese Kleinigkeit verdarb ihm so manches Vergnügen und so manchen Plan. Gleich am nächsten Tag hatte ihm Jahangir eröffnet, er erwarte von ihm, dass er nun Patienten empfange oder diese in ihren Häusern aufsuche. Lukir musste ihm mühsam klar machen, dass er nur nachts arbeiten könne. Jahangir wollte es absolut nicht begreifen, und Lukir wünschte sich, er könne einen Bann über ihn legen, um endlich seine Ruhe zu haben.


  Als Jahangir ihm schließlich das nächtliche Arbeiten erlaubte, fügte er hinzu: »Du wirst gut bezahlt werden. Aber es gibt Regeln. Da ist zum einen die Reihenfolge, in der du die Patienten behandeln wirst. Es versteht sich von selbst, dass ich und meine Familie den Vorrang vor allen anderen haben. Bis jetzt erfreuen wir uns jedoch bester Gesundheit.«


  »Ergibt sich die Reihenfolge nicht aus der Schwere der Krankheit?«


  »Nein.«


  »Habe ich dich richtig verstanden, Erhabener, dass ich einen Krieger mit einem verstauchten Fuß dem Dienstboten mit einem gebrochenen Bein vorziehen soll?«


  »Diese Rangordnung hat sich bewährt. So überleben die Stärksten.«


  Von wegen Stärke!, dachte Lukir. Du übst deine Macht in Taswinders Schatten aus. Allein seine Geisteskräfte halten dich über Wasser. Ich frage mich nur, weshalb er das tut. Will er selbst Fürst der Abarranen werden?


  »Der Stamm der Abarranen ist in vier Klassen aufgeteilt, wusstest du das?«


  »Ich bin erst den zweiten Tag hier, oh edler Fürst.«


  Jahangir war für Ironie dieser Art unempfänglich. »Gewiss, deshalb will ich dich auch aufklären. An der Spitze stehen die Krieger, sie schützen das Land. Dann kommen die Männer, die unmittelbar in meinen Diensten stehen wie Minister, Berater und allgemeine Verwalter. Sie sorgen dafür, dass die innere Ordnung aufrechterhalten wird. Die dritte Klasse bilden die Menschen, die einen Beruf ausüben. Dazu gehören zum Beispiel Händler und Handwerker. Die vierte und letzte Klasse ist den Dienstboten vorbehalten.«


  »Abarranen sind Dienstboten? Gibt es dafür nicht die Tasyken?«


  »Wo denkst du hin? Wir lassen keine Tasyken in die Stadt. Sie leben nicht in Städten, und ihre Aufgabe ist es vor allem, unsere Nahrung sicherzustellen.«


  »Es sind also Bauern.«


  »Nun, wenn du es so sehen willst. Wir billigen ihnen keinen besonderen Berufsstand zu.«


  Lukir nickte. Die Situation der Tasyken war ihm schließlich wohlbekannt.


  Ihm wurde ein kleines Haus am Rande des Platzes zugewiesen, wo er fortan wohnen und praktizieren sollte. Er hätte sich Gehilfen suchen dürfen, aber er hatte abgelehnt. Menschen in seiner unmittelbaren Nähe lebten gefährlich. Doch wenn ihn der Hunger überkam, galt das für alle Menschen in Khazrak. Obwohl er inzwischen nur noch zweimal im Monat eine Mahlzeit benötigte, bereitete ihm die Beschaffung Kopfzerbrechen. In Khazrak konnte er sich nur an Abarranen vergreifen, und deren Ableben würde auf die Dauer nicht geheim bleiben. Er musste sich etwas ausdenken, um die blutleeren Leichen fortzuschaffen, und das würde zum Problem werden, denn Khazrak war von Palisaden umgeben.


  In Kelmaran hatte er sich zu diesem Zweck Ochsen- und Eselskarren ausgeborgt und die Toten in die Schlucht neben der Orakelhöhle geworfen, in der schon viele menschliche Gebeine lagen. Wenn in Khazrak nur eine blutleere Leiche auftauchte, würde sich sofort die Sache mit dem Margalot verbreiten. Das gäbe Unruhen, die Lukir nicht brauchen konnte, wenn er ein halbwegs vernünftiges Leben in menschlicher Gemeinschaft führen wollte.


  Die Sache mit seiner Arbeit ließ sich gut an, obwohl er nur nachts praktizierte. Es hatte sich in Windeseile herumgesprochen, dass ein großer Heiler aus dem fernen Lyngorien gekommen war, der den stolzen Stamm der Abarranen so verehrte, dass er seine Heimat seinetwegen verlassen hatte, um zu helfen. Lukir war klar, wem er diese abstruse Empfehlung zu verdanken hatte. Die meisten kamen aus Neugier, und so erfuhr Lukir nebenbei allerlei Wissenswertes über Xaytan und Khazrak im Besonderen.


  Außer den Abarranen gab es noch andere Stämme, die aber bedeutungslos waren. Der Hauptgegner war Fürst Gynadur von den Tadramanen, aber momentan war er zum Stillhalten verdammt, denn sein Sohn Merodan befand sich als Geisel in Khazrak. Es handelte sich um jenen jungen Mann an Jahangirs Seite, der Lukir bereits aufgefallen war. Jetzt verstand er auch, weshalb er ihm unglücklich vorgekommen war.


  In der vierten Nacht besuchte ihn Taswinder. Obwohl dieser im Rang sicher gleich nach dem Fürsten kam, ließ Lukir ihn warten, denn er hatte noch Patienten. Taswinder übte sich in Geduld. Er wollte keine Auseinandersetzung mit Lukir, jedenfalls nicht, solange er nicht mehr über ihn wusste. Als der letzte Patient gegangen war, hängte Lukir ein rotes Tuch an die Tür und schloss sie.


  »Ich sehe, du hast dich gut bei uns eingelebt«, sagte Taswinder und sah sich in dem spärlich möblierten Raum um. »Jahangir war sehr großzügig, dir ein Haus zur Verfügung zu stellen. Aber ich sehe, du hast großen Zulauf. Ja, der Fürst hat ein Gespür für gute Leute.«


  »In welchem Rang befinde ich mich eigentlich?«, überraschte Lukir ihn mit einer Frage.


  »Rang? Oh, ich nehme an, im dritten. Aber nimm das nicht so wörtlich. Als Lyngorier stehst du eigentlich neben mir.«


  »Vielen Dank für das Kompliment. Setz dich doch.« Lukir zog sich ebenfalls einen Stuhl heran. In diesem Augenblick fiel ihm ein, dass er seinem Gast nichts anbieten konnte. Er hatte– wie konnte es anders sein– nichts im Haus. Er nahm sich vor, das zu ändern. Er musste ein guter Gastgeber sein. »Es tut mir leid, ich kann dir leider nichts anbieten. Ich esse auswärts. Die viele Arbeit, verstehst du?«


  »Soviel ich weiß, hat Jahangir dir angeboten, Diener zu halten.«


  »Oh ja, er ist allzu großzügig. Aber ich habe nicht gern Fremde um mich. Dazu ist das Haus auch zu klein.«


  Und du möchtest nicht, dass sie etwas über dich erfahren und weitertragen, dachte Taswinder. Er nickte. »Ich verstehe. Aber du wirst wohl einen Boten zum Einkaufen schicken können.«


  »Ja natürlich. Ich habe noch nicht daran gedacht. Eine gute Idee.«


  »Trinkst du denn auch nichts?«


  Lukir zuckte kurz zusammen. Dann besann er sich. Taswinder hatte von Bier, Wein oder Wasser gesprochen. Hatte er etwas gemerkt? Lukir spürte plötzlich ein leises Ziehen in den Schläfen, und Taswinder saß versunken da. Die Luft schien dicker zu werden.


  Lukir sammelte seine inneren Kräfte und stemmte sich gegen den Magier. Das Ziehen in seinen Schläfen verschwand. »Weshalb versuchst du, einen Bann über mich zu legen?«, fuhr er ihn an.


  Taswinder lächelte verlegen. »Man muss es doch versuchen, nicht wahr?«


  »Wende deine Magie bei anderen an!«, knurrte Lukir, doch im Grunde war er Taswinder dankbar. Jetzt wusste er, dass ihm auf magische Weise nicht einmal einer der Acht etwas anhaben konnte. Was für ein Fortschritt! Hätte er bereits damals im blauen Turm diesen Widerstand leisten können… Aber dem nachzutrauern, war müßig. Er hatte sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben.


  »Wer bist du, dass ich keine Gewalt über dich habe?«


  Lukir bedachte ihn mit einem ärgerlichen Seitenblick. »Hat dich dein Meister in Ruadhan das gelehrt, dass du die Magie zu solchen Spielchen einsetzen sollst?«


  »Hier ist nicht Ruadhan, nicht wahr? Hier sind wir in einem wilden Land ohne Gesetze.« Taswinder räusperte sich. »Nun jedenfalls ohne vernünftige Gesetze. Da möchte man von jedem wissen, was man von ihm zu halten hat.«


  »Ich bin nur ein Heiler, mehr nicht. Oder siehst du etwas anderes?«


  »Ich kann nicht in deinen Kopf schauen.«


  »Und so soll es auch bleiben.«


  Taswinder hörte die Verstimmung und lenkte ein. »Es ist kein Misstrauen, ich bin nur sehr neugierig.«


  »Unsinn! Du glaubst mir nicht. Wenn das kein Misstrauen ist.«


  »Bei deinen Kräften kann ich dir nicht glauben. Gib es zu, du hast in Lyngorien Magie studiert.«


  Lukir lächelte bitter. »Wenn es so wäre, würde ich dich jetzt zur Strafe mit einem dreitägigen Bann belegen, aber das kann ich nicht. Ich kann nicht zaubern, nur mich selbst schützen.– Was wolltest du eigentlich von mir?«


  »Hast du schon von den Chalamyden gehört?«


  »Ja. Einsiedler, die auf einer alten Festung hausen.«


  »Ich kenne dort ein Brüderpaar, das dich gern kennenlernen würde.«


  »Wenn es so ist, sollen sie mich hier aufsuchen.«


  »Die Chalamyden verlassen nur sehr selten ihre Behausung. Es wäre für dich von Vorteil. Man kann viel von ihnen lernen.«


  »Und was hast du schon von ihnen gelernt?«


  Taswinder setzte eine verschwörerische Miene auf. »Die Chalamyden kennen das Geheimnis der Unsterblichkeit.« Erwartungsvoll sah er Lukir an.


  Doch wieder reagierte dieser anders als erhofft. »Und? Hast du es ihnen schon abgelauscht? Bist du unsterblich geworden?«


  »Ich– nein, noch nicht.«


  »Ich habe auch davon gehört. Das ist doch nur ein Gerücht. Und außerdem…« Lukir zögerte. Es war nicht so, dass ihn dieses Thema nicht umtrieb. Ganz im Gegenteil. Er grübelte oft darüber nach, ob er selbst unsterblich geworden sei oder nur sehr viel älter als andere Menschen wurde. Er war jetzt über neunzig Jahre alt. Es gab Menschen, die dieses Alter, wenn auch nur selten, erreichten. Aber sie bewahrten dabei nicht das Aussehen eines Zwanzigjährigen.


  »Außerdem halte ich es nicht für erstrebenswert, unsterblich zu sein.«


  Taswinder lachte. »Du bist noch jung, aber wenn du erst alt bist und den Tod nahen fühlst, dann wirst du anders darüber denken.«


  »Vielleicht«, entgegnete Lukir kühl. »Aber die Chalamyden scheinen das Elixier noch nicht gefunden zu haben.«


  »Es ist kein Elixier. Soviel ich erfahren habe, ist es eine Methode, wie man seinen Körper verlassen kann.«


  »Davon sprach man auch in Ruadhan. Einige meinten, sie schickten ihre Seele für kurze Zeit auf Reisen. Ich weiß nicht, ob es stimmte, aber was hat das mit Unsterblichkeit zu tun?«


  »Der Trick ist, nicht wieder in seinen Körper zurückzukehren, sondern in einen besseren zu schlüpfen. In einen jüngeren, schöneren, klügeren oder stärkeren. Die Unsterblichkeit bestünde darin, in immer neuen Körpern weiterzuleben.«


  Jetzt neigte Lukir interessiert das Haupt. »Und so etwas gibt es?«


  »Die Brüder, von denen ich sprach, behaupten es. Allerdings sei die Sache sehr schwierig, und sie würden nur vier Menschen kennen, die es geschafft haben.«


  »Wer sind diese Vier?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es wäre doch lohnend, es herauszufinden.«


  »Offensichtlich hast du dich bereits vergebens bemüht. Wenn einer mit der siebten Stufe es nicht schafft, wie sollte es mir gelingen?«


  »Die Chalamyden sind sehr schweigsam. Aber sie nehmen Schüler auf.«


  »Du meinst, ich sollte dieser Schüler werden? Was hättest du davon, wenn ich unsterblich würde?«


  »Du könntest mir verraten, wie es geht.«


  Lukir lachte spöttisch. »Oh ja. Ein Zauberspruch am Morgen, ein Zauberspruch am Abend und zwischendurch ein entspanntes Nickerchen. Die Unsterblichkeit ist bestimmt nicht auf Kochrezept zu haben. Aber du hast mich neugierig gemacht. Ich werde darüber nachdenken und mir das Brüderpaar einmal ansehen. Dann werde ich schon merken, ob etwas daran ist, oder ob sie nur die Leute veralbern.«


  Lange, nachdem Taswinder wieder gegangen war, hatte Lukir noch über das Gespräch nachgedacht. Er hielt so einen Körpertausch für ausgeschlossen, aber es war reizvoll, es sich vorzustellen. Wäre er möglich, so würde er alles, aber auch alles dafür tun. Dann wäre er frei von diesem unnatürlichen Blut saufenden Körper… Aber es war natürlich nur ein zu einer Legende gewordener uralter Menschheitstraum, und selbst die Chalamyden konnten ihn nur träumen, nicht verwirklichen.
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  Es begann zu dunkeln, als Aryon und Rymor Khazrak erreichten. Eine Hauptstadt mit einer hölzernen Mauer, wie sie verblüfft feststellten. Die Wachen am Tor fragten nach ihrem Woher und Wohin, doch für ein paar Silberstücke verzichteten sie auf weitere Nachforschungen.


  »Hier sieht es nicht viel besser aus als im Jabhardans Hafenviertel«, meinte Aryon, während sie durch die buckligen Gassen stolperten und sich an Lasttieren und Menschen vorbeidrängelten. Dabei mussten sie aufpassen, dass sie nicht mit einem der Bewaffneten zusammenstießen, die überall herumlungerten. Sie sahen nicht so aus, als sei mit ihnen zu spaßen.


  »Ich wäre froh, wenn es das Hafenviertel wäre«, stöhnte Rymor. »Dort gibt es wenigstens Tavernen und ein kühles Bier. Ob es hier so etwas überhaupt gibt?«


  »Bezähme dich. Zuerst müssen wir den Vogelmann finden.«


  »Du hast gut reden«, brummte Rymor, der voranging, wie er es als Leibwächter gewohnt war. Er ließ seine Blicke misstrauisch schweifen, während seine Hand locker am Schwertgriff lag. »Du musst ja keinen Durst leiden, solange ich an deiner Seite bin.«


  Aryon grinste. Rymor ließ selten eine Gelegenheit aus, ihn daran zu erinnern. »Siehst du nicht, dass es von Kriegern nur so wimmelt? Glaubst du, die saufen alle Sperma? Oder Wasser? Die trinken Bier, und sie sehen ganz danach aus, dass sie es nicht aus Bechern, sondern aus Krügen saufen.«


  »Möge nichts als die reine Wahrheit aus deinem Munde fließen. Mein Rachen ist ein ausgetrockneter Brunnen.«


  Aus den überfüllten Gassen gerieten sie jetzt auf einen Platz. Beherrscht wurde er von einem zweistöckigen, in die Länge gestreckten Holzhaus, das von bewaffneten Wächtern umstellt war.


  »Da muss jemand Wichtiges wohnen«, knurrte Rymor.


  »Ja, vielleicht ein Kaufmann, der seine Schätze bewachen lässt.« Aryon trat an einen der vielen Marktstände heran, wo Schuhe feilgeboten wurden. Der Händler war gerade dabei, seinen Stand zu schließen.


  »Einen guten Tag wünsche ich, mein Freund.«


  »Komm morgen wieder. Ich habe geschlossen.«


  Aryon wunderte sich. Was war das für ein Händler, der kurz vor Schluss nicht noch ein Geschäft tätigen wollte?


  »Das sehe ich. Ich möchte nur eine Auskunft.«


  Der Händler wurde blass. »Eine Auskunft? Sag deinem Auftraggeber, ich bin kein Spitzel. Ich kenne niemanden. Ich weiß von nichts.«


  Aryon und Rymor wechselten einen verständnislosen Blick. »Du irrst dich, guter Mann. Ich möchte nur wissen, ob du von einem Mann gehört hast, der als Heiler auftritt. Er ist eine auffällige Erscheinung. Hat gelbes Haar und blaue Augen.« Aryon schob ihm ein Silberstück zu.


  Der Händler grapschte danach. »Ach so. Warum sagst du das nicht gleich? Den kennt hier doch jeder.« Er wies auf ein Haus am Rande des Platzes. »Er wohnt gleich da drüben. Du wirst schon sehen, seine Patienten hocken geduldig vor dem Haus und warten. Er ist noch nicht lange hier, hat aber einen guten Ruf. Ich will sagen: Er scheint kein Scharlatan zu sein wie die meisten, die einem nur Geld abknöpfen und einen dann kränker zurücklassen als zuvor. Bist du denn krank?«


  »Zum Glück nicht. Der Mann ist ein guter Freund von mir. Ich habe ihn aus den Augen verloren, und nun möchten wir ihn besuchen.«


  »Dann geht besser in den Morgenstunden. Dann haben sich die Patienten verlaufen.«


  »Danke für den Rat.«


  Sie überquerten den Platz und näherten sich vorsichtig dem Haus, wo sie sich unter die Wartenden mischten. Aryon war furchtbar aufgeregt. Nicht lange, und Lukir kam heraus. Da er allein arbeitete, rief er auch selbst den Nächsten herein. Mit der gebotenen Rangfolge gab es keine Schwierigkeiten. Die Patienten kannten die Regeln und stellten sich entsprechend auf.


  Aryon entfuhr ein leiser Laut. »Er ist es«, flüsterte er Rymor zu. »Das ist der Vogelmann. Wir haben ihn!«


  »Das ist schön«, sagte Rymor. »Dann können wir uns jetzt eine Schenke suchen, denn er wird uns kaum weglaufen. Du hast ja gehört, was der Schuhhändler gesagt hat. Vor dem Morgengrauen ist er nicht zu sprechen.«


  Aryon starrte ihn mit brennendem Blick an, und für einen kurzen Moment starrte Lukir zurück, so als habe er ihn körperlich gespürt. Zum Glück zerrte Rymor seinen Freund im letzten Augenblick zur Seite, sodass der breite Rücken eines Patienten ihn verbarg.


  »Hat er mich gesehen?«, keuchte Aryon.


  »Nein, sonst wäre er nicht so gelassen. Er geht mit einem Patienten ins Haus. Sei bloß nicht so unvorsichtig.«


  Aryon nickte abwesend. »Dieses Gesicht! Ich kann es nicht vergessen. Und jetzt…«


  »Jetzt gehen wir einen trinken.« Rymor packte ihn energisch am Arm und zog ihn mit sich. Etwas später hatten sie in einer ruhigen Seitengasse eine Schenke gefunden, wo sie bis zum Morgengrauen ausharren wollten. Rymor kam das gerade recht. Nach ein paar Stunden war er betrunken und schlief beinahe am Tisch ein. Aryon fragte nach einem Zimmer, dann trugen der Wirt und er Rymor die enge Stiege hinauf in die Dachkammer. »Du musst jetzt schlafen, Rymor, ich werde allein zu ihm gehen.«


  »Kommt gar nicht infrage«, lallte dieser. »Ich muss dich doch beschü… schützen.«


  Sie legten ihn auf ein armseliges Strohlager, denn die Schenke gehörte nicht zu den besten Häusern am Platz. Aryon gab dem Wirt etwas Kupfer. Nachdem dieser abgezogen war, zog Aryon seinem Freund die Stiefel aus, löste seinen Gürtel und deckte ihn zu. »Gute Nacht.«


  Aber das hörte Rymor schon nicht mehr.
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  Lukir wollte den letzten seiner Patienten hereinrufen. Als er vor die Tür trat, war noch einer gekommen. Statt dem anderen den Vortritt zu lassen, kam er forsch auf ihn zu und riss sich die Kapuze vom Kopf. »Erkennst du mich wieder?«


  Lukir wich überrascht ein paar Schritte zurück. »Du?«, krächzte er.


  »Ganz recht. Und hier wirst du mich wohl nicht anfallen wollen?«


  Lukir handelte geistesgegenwärtig. »Komm morgen wieder!«, rief er dem anderen Patienten zu, dann drückte er dem verblüfften Aryon ein rotes Tuch in die Hand. »Häng es vor die Tür und komm herein!«


  Aryon, völlig verblüfft, tat, was von ihm verlangt wurde.


  Lukir knallte die Tür hinter ihm zu und zerrte Aryon mit sich. »Geh und setz dich!«, fauchte er ihn an. »Ich tue dir nichts.«


  »Das möchte ich dir geraten haben«, gab Aryon mit kalter Stimme zurück. »Ich bin nicht mehr so wehrlos wie damals.«


  Lukir ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wehrlos? Sagtest du wehrlos? Du hast mich fast leer gesaugt!«


  »… als du gerade dabei warst, mich auszusaugen!«


  Sie starrten sich an wie zwei Kampfhähne. Lukir fasste sich als Erster.


  »Dabei hatte ich damals nicht mal Hunger… Aber du hattest mich wiedererkannt, nicht wahr?«


  »Als ich dich sah, wusste ich, dass du der Vogelmann bist.«


  »Weshalb hast du nach mir gesucht?«


  »Das fragst du noch? Du hast unschuldige Menschen umgebracht! Darunter auch meinen besten Freund.«


  »Das– das habe ich nicht gewusst. Es tut mir aufrichtig leid, aber du weißt doch, wie es ist– wie es einen überkommt, wenn man Hunger hat. Nichts kann einen dann aufhalten.«


  »Woher– bei Zhuluns schwarzer Seele!– hätte ich das denn wissen sollen?«


  »Weil du ein Bluttrinker bist wie ich.«


  Aryon starrte ihn entgeistert an. »Dafür hast du mich gehalten?«


  »Bist du es denn nicht? Du hättest mich fast leer gesaugt.«


  »Ja aber doch nur aus Notwehr! Ich bin kein verdammter Bluttrinker gewesen.«


  »Das war– du bist gar kein…« Lukir blieben die Worte im Halse stecken. »Es war also nur ein Versehen?«, flüsterte er.


  »Ich tat einfach, was du tatest, weil ich mich nicht mehr bewegen konnte. Und du dachtest, ich sei…? Ha! Dann weißt du das Schlimmste noch nicht. Ich war kein Bluttrinker, aber durch dein Blut bin ich einer geworden.«


  »Nein! Das ist unmöglich!«


  »Leider ist es wahr. Durch dich muss ich das Leben eines Scheusals führen. Du verdienst es, hundertfach zu sterben.«


  Lukir schien diese Drohung nicht zu stören. Seine Sinne waren plötzlich hellwach. »Du meinst, mein Blut hat aus dir das gemacht, was ich bin? Du bist ein Bluttrinker geworden? Wenn das wahr wäre… Das wäre ein Wunder ohnegleichen.« Seine Augen glänzten. »Darüber musst du mir unbedingt mehr erzählen.«


  »Ach ja? Ich bin aber nicht zum Schwatzen gekommen. Für das, was du mir angetan hast, müsste ich dich töten.«


  Lukirs Blick verschleierte sich. »Weißt du nicht, dass man einen Bluttrinker nicht töten kann?«


  Ob er es nicht wusste? Aryon fühlte die Erinnerung an jenen Tag kalt in sich aufsteigen, als er versucht hatte, sich selbst das Leben zu nehmen. »Ich weiß«, erwiderte er tonlos, »dass Wunden sich wieder schließen. Dolche und Schwerter sind nutzlos. Aber es muss andere Wege geben…«


  Lukir sah ihn jetzt fast zärtlich an. »Du hast die Erfahrung also schon gemacht? Dann kennst du auch den Hunger, nicht wahr? Die unbezähmbare Gier, der man ausgeliefert ist?«


  Aryon nickte schuldbewusst.


  »Du und ich, wir sind zur Hälfte Tiere geworden. Wir müssen töten, um zu überleben. Uns trifft keine Schuld. Du musst mir vergeben.«


  »Du wolltest mich nicht aus Hunger töten. Du warst erschrocken, dass ich dich aufgespürt hatte.«


  »Gehört nicht auch das zum Überleben?« Lukir umfasste Aryons Hand. »Du bist Blut von meinem Blut. Ist es nicht, als seist du mein Sohn? Was geschehen ist, ist geschehen. Wollen wir es nicht vergessen?«


  »Du hast mir mein Leben gestohlen«, stammelte Aryon. Ihn verwirrte Lukirs Freundlichkeit, aber er zog seine Hand nicht zurück.


  »Ich kann es nicht rückgängig machen. Ich wünschte, ich könnte es. Täglich verfluche ich meinen Körper; ich verfluche dieses Leben, das ich gezwungen bin zu führen. Ich nehme an, wir beide sind die einzigen Bluttrinker auf der Welt, lass uns nicht gegeneinander wüten. Was würde es ändern?«


  »Nichts«, stimmte Aryon ihm zu. »Inzwischen bin ich selbst zum Mörder geworden. Wie könnte ich dich da richten?«


  »Ich bin sehr froh, dass du es so siehst. Seit wann bist du in Khazrak? Hast du eine Unterkunft? Ich möchte dich wiedersehen. Wir haben uns viel zu erzählen.«


  »Ich bin mit einem Freund hier. Nun, da ich dich gefunden habe, ist meine Mission in Khazrak beendet. Aber du hast recht. Ich habe viele Fragen. Ist es wahr, dass du schon sehr alt bist, obwohl du aussiehst wie ein Jüngling?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ein Fischer hat es mir erzählt. Du wurdest in seinem Dorf an Land gespült.«


  »Oh!« Lukirs Augen leuchteten. »Kousan. Wie hieß der Fischer? Rynn?«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir. Dieser Knabe hatte mich schon damals des Bösen verdächtigt. Aber damals war ich noch kein Bluttrinker. Nur ein gewöhnlicher Schiffbrüchiger.«


  »Bedeutet es, dass ich auch nicht älter werde? Bin ich unsterblich?«


  »Das weiß ich nicht, ist aber anzunehmen. Es ist der einzige Vorteil unseres unseligen Lebens.«


  Aryon hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken. »Wie bist du dazu geworden, wenn es vor dir keinen Bluttrinker gab?«


  »Ach, das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich will sie hören. Ich muss sie hören.«


  »Ja, du hast ein Recht darauf. Alles begann in der Kuppel des blauen Turms…«


  Die beiden Männer saßen noch sehr lange beisammen. Und als die Sonne aufging, zog Lukir die Vorhänge vor die Fenster. Erst am späten Nachmittag wurde ihr Gespräch durch ein heftiges Hämmern an der Tür gestört.


  »Sofort aufmachen! Oder ich brenne das Haus nieder!«


  »Oh weh, das ist Rymor«, murmelte Aryon. Er stürzte zur Tür.


  Rymor stürmte mit gezücktem Schwert herein. »Geht es dir gut? Wo ist er? Hast du ihn erwürgt?«


  Lukir grinste ihm entgegen. »Nein, ich lebe noch. Und dein Schwert kannst du wegstecken, tapferer Krieger.«


  Rymor schaute verdutzt. »Was ist denn hier los? Große Versöhnung Gleichgesinnter? Und ich dachte, ich müsse dich aus den Händen eines Ungeheuers befreien.«


  Aryon legte ihm gutmütig die Hand auf die Schulter. »Wir haben uns ausgesprochen und viel voneinander erfahren. Das war von Anfang an meine Absicht, mehr nicht. Es spricht nichts dagegen, uns wieder auf den Heimweg zu machen.«


  Rymor machte ein dummes Gesicht. Er war enttäuscht. So viel Aufhebens wegen des Vogelmanns, und nun sollte es das schon gewesen sein? Er musterte Lukir misstrauisch. Eigentlich sah er völlig harmlos aus. Aber auch Aryon sah man den Bluttrinker nicht an. Das war ja das Hinterhältige an der Sache.


  Er drohte Lukir mit der Faust. »Du kannst froh sein, dass Aryon so einen friedfertigen Charakter hat. Ich hätte dich nicht so einfach davonkommen lassen.«


  »Uns kann man nicht töten«, erwiderte Lukir gelassen.


  »Jedenfalls nicht mit einem Schwert«, fügte Aryon hinzu. »Aber was andere Todesarten angeht– ich möchte mich da keinen Versuchen aussetzen.«


  Lukir nickte. »Nicht einmal ich kann sagen, was uns umbringt und ob wir ewig leben oder nur zweihundert Jahre. Es ist nicht möglich, weil Aryon und ich die Ersten unserer Art sind. Wir können nur beobachten und abwarten.«


  »Abwarten? Wie lange?«, schnaubte Rymor. »Bis dahin fallen dir Hunderte von Menschenleben zum Opfer.«


  »So ist das wohl, und wir sind die Ersten, die das bedauern. Aber auch ein Löwe kann kein Gras fressen.«


  »Einen Löwen erlegt man, wenn man ihn bei den Schafen erwischt. Wer weiß, wie lange du lebst und dein Unwesen noch treiben kannst.«


  »Wirfst du das deinem Freund Aryon auch vor?«


  »Aryon braucht nicht zu…«


  »Hoppla!«, rief Aryon und tat, als sei er gegen Rymor gestolpert. »Nichts davon!«, zischte er ihm zu.


  »Pass doch auf!«, rief Rymor geistesgegenwärtig. Dann wandte er sich an Lukir. »Das gilt natürlich auch für Aryon, wollte ich sagen.«


  »Na dann wundert es mich, dass du mit ihm befreundet bist. Oder hat er dich auch zum Bluttrinker gemacht?«


  »Was?«, schrie Rymor entgeistert.


  »Wenn nicht, lebst du ziemlich gefährlich, meinst du nicht auch?«


  »Aryon würde mir nie etwas antun.«


  »Glaubst du?« Lukir kniff die Augen zusammen. »Wenn der Hunger kommt, gibt es keinen Freund. Wie lange kennst du ihn schon?«


  Rymor wurde rot. Er hätte sich nicht einmischen sollen. Jetzt musste er zusehen, wie er aus der Klemme kam. »Aryon weiß immer, wenn es soweit ist«, stotterte er. »Dann entfernt er sich rechtzeitig.«


  »Ja, ich kann mich wohl etwas besser beherrschen als du«, sprang Aryon seinem Freund bei.


  »Dann beglückwünsche ich dich. Und auch dazu, dass du einen Menschen, der deinen Fluch kennt, als Freund gewinnen konntest. Ich dachte, das sei nicht möglich.«


  Lukir erhob sich. »Ich begleite euch noch zur Tür.« Sanft legte er Rymor dabei die Hand in den Rücken. Der fuhr herum und zischte. »Bleib mir bloß vom Leib. Ich bin nicht dein Abendbrot.«


  »Nein, aber nur, weil ich heute Abend nicht hungrig bin«, erwiderte Lukir lächelnd. »Ich wünsche euch eine gute Reise. Und von dir, mein Sohn Aryon, wünsche ich mir, dass du mir vergibst.«


  »Ich habe es bereits getan. Soll der Hass mich auffressen? Mit der Vergebung lebt es sich leichter. Ich bin sicher, wir werden uns wiedersehen.«


  »Ich würde mich freuen, aber es eilt ja nicht.«


  »Fallt euch bloß nicht noch in die Arme«, murmelte Rymor und machte, dass er aus der Tür kam. Männer, die sein Schwert nicht zu fürchten brauchen, waren ihm unheimlich.


  »Heiliger Krähenfraß! Nicht einmal meine Großmutter würde mir das glauben. Was ich jetzt brauche, ist ein Fass Bier. Lass uns schnell in die Schenke gehen, da erzählst du mir alles.«


  Es war noch nicht ganz dunkel, und Aryon musste sich die Kapuze tief ins Gesicht ziehen. Bei jedem Sonnenstrahl wurde er daran erinnert, was er jetzt war. Rymor blieb dabei treu an seiner Seite und teilte alle Unannehmlichkeiten mit ihm. Rührung überkam Aryon, und er dachte daran, was Lukir gesagt hatte: ›Du hast Glück, einen solchen Freund gefunden zu haben.‹– Ja, dachte Aryon. Bei aller Bitternis, die mir mein Leben vergällt, ist mir doch er geschenkt worden.
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  Der Kundschafter ist draußen, Herr.«


  Taswinder lag ausgestreckt auf einem Diwan und naschte kandierte Früchte. »Herein mit ihm.«


  Als der Mann eintrat, winkte ihn Taswinder zu sich. »Du hast Neuigkeiten, Achkal? Da, setz dich, und nimm auch von dem Konfekt, es ist ausgezeichnet.«


  »Danke Herr.« Achkal nahm ein Stück. Seit der Eröffnung von Lukirs Praxis lungerte er in der Nähe herum und beobachtete, wer dort ein- und ausging. Was etwaige dunkle Umtriebe anging, bisher ohne Ergebnis. Es kamen tatsächlich nur Kranke oder Neugierige, und Lukir behandelte sie. Nichts Auffälliges war passiert. Bis zu dieser Nacht.


  »Es war kurz vor Sonnenaufgang. Im Hof saß nur noch ein Patient. Da erschien ein zweiter Mann. Er drängelte sich vor. Der Heiler erschrak, als er ihn erblickte, das konnte ich klar erkennen. Er holte ihn schnell ins Haus, schickte den anderen Patienten fort und schloss die Praxis. Was konnte ich tun? Ich wartete. Der Mann blieb lange. Der Tag war fast herum, da kam ein zweiter Mann. Er war kein Abarrane, aber ein Krieger, denn er trug ein Schwert. Und wütend war er. Er hämmerte an die Tür und schrie, er wolle das Haus niederbrennen.«


  Taswinder hob eine Augenbraue. »Ach. Interessant. Und weiter?«


  »Der Gast öffnete ihm und ließ ihn eintreten. Ich befürchtete Schlimmes, aber alles blieb ruhig. Etwa eine Stunde später verließen die beiden Männer den Heiler. So wie es aussah, in bestem Einvernehmen. Was im Haus besprochen wurde, weiß ich natürlich nicht. Ich heftete mich an die Fersen der beiden, aber es geschah nichts Ungewöhnliches. Sie kehrten im Fliegenden Fisch ein. Natürlich folgte ich ihnen, aber die Schenke war voll besetzt, ich konnte keinen Platz in ihrer Nähe ergattern. Doch der Wirt verriet mir, dass sie die Dachstube gemietet hatten.«


  »Gut gemacht. Der eine war ein Krieger, sagtest du. Und der andere? Was für einen Eindruck hattest du von ihm?«


  »Bis auf ein Messer war er unbewaffnet. Seine Kleidung glich der eines Waldläufers. Festes Tuch, gute Stiefel, Lederweste. Kein Abarrane. Ich meine, die beiden kamen aus Angorn.«


  »Hm. Das kann stimmen. Der Heiler sprach von Talmanen, die gibt es nur dort. Die Frage ist, was sie von ihm wollten? Veranlasse, dass die beiden auch beschattet werden.«


  »Ja Herr. Und mein Platz vor seinem Haus?«


  »Du bleibst weiterhin auf deinem Posten und folgst Lukir, wenn er das Haus verlässt.« Taswinder schob ihm etwas Silber zu. »Für deine Dienste, Achkal. Ich bin mit dir zufrieden.«
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  Rymor schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf. Was Aryon ihm über Lukir erzählte, ging über seinen Verstand. »Wie konnte er so etwas bloß tun? Sich absichtlich von Blut ernähren? Wer kommt auf so eine abwegige Idee?«


  »Er wollte mehr erreichen als gewöhnliche Sterbliche und glaubte, das mithilfe seines scharfen Verstands auch zuwege zu bringen. Ja, er ist sehr klug, aber er war nicht weise. Die ewige Jugend scheint er gewonnen zu haben, die Nachteile hat er nicht vorausgesehen und nicht gewollt.«


  »Was bedeutet, dass man von solchen Experimenten die Finger lassen sollte. Er hat dich mit hineingerissen, und wenn er will, kann er Hunderte von solchen Kreaturen machen.«


  Aryon schüttelte den Kopf. »Lukir würde sich wohl kaum freiwillig aussaugen lassen. Dass ich mich auf diese Weise wehren würde, damit hat er nicht gerechnet.«


  Rymor starrte in seinen Becher. »Immerhin macht sein Blut neue Bluttrinker«, bemerkte er nach einer Weile. »Wer sagt denn, dass man alles braucht?«


  »Vielleicht nicht, aber wer würde schon absichtlich Bluttrinker machen wollen?«


  »Hm.« Rymor räusperte sich. »Ich könnte mir schon einen Grund vorstellen.«


  Aryon runzelte die Stirn. »Welchen denn?«


  Rymor wollte nicht gleich mit der Sprache heraus. »Wenn es stimmt, was Lukir sagt, dann wirst du für immer jung und schön bleiben. Ich aber werde altern. Bald wirst du mich nicht mehr wollen.«


  Aryon war fassungslos. »So einen Unsinn habe ich lange nicht gehört.«


  »Aber es stimmt doch. Du wirst hundert, vielleicht zweihundert Jahre leben. Lukir ist neunzig und sieht noch aus wie zwanzig. So wird es dir auch ergehen. Nur ich werde dann längst tot sein.«


  Aryon packte ihn fest am Arm. »Rymor! Was willst du denn damit andeuten?– Nein! Das glaube ich einfach nicht!«


  »Warum denn nicht?«, gab Rymor trotzig zurück. »Wir beide wären für immer jung, jedenfalls für Jahrzehnte. Wir müssten uns nicht trennen. Niemals.«


  »Aber Rymor!« Aryon sah ihn beschwörend an. »Du weißt nicht, was du da redest. Das Leben, das ich habe, wünsche ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind.«


  »Aber wenn wir zusammen sind, können wir alles schaffen. Wir müssen niemanden töten, das weißt du. Gut, wir leben nur nachts, aber das ist besser, als ohne dich zu leben.«


  »Aber ob das mit dem Sperma auf alle Zeiten funktioniert, wissen wir nicht. Wir wissen nicht, ob ich ohne Blut so lange wie Lukir lebe. Wir wissen nicht, ob meine Jugend erhalten bleibt.«


  »Nein, aber was auch passiert, wir würden es gemeinsam durchstehen. Ist das nicht jeden Versuch wert?«


  Aryon hatte Rymors Bitte komplett verwirrt. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Rymor hatte recht und doch wieder furchtbar unrecht.


  »Ich kann dir jetzt nicht darauf antworten, Rymor. So eine Entscheidung will gründlich überlegt sein. Mehr als gründlich.«


  Rymor nickte versöhnlich. »Gut. Aber das letzte Wort in der Sache ist noch nicht gesprochen.«


  Aryon war erleichtert. Sie tauschten die Becher. Das taten sie immer, damit nicht auffiel, dass Aryon nichts trank. Rymor stieß Aryon an. »Siehst du, mit jedem Bier werde ich ein bisschen vergnügter, während du nüchtern bleibst. Ein Grund mehr, mich zu verwandeln.«


  »Siehst du«, äffte Aryon ihn nach. »Das ist der Unterschied zwischen uns. Ich bin auch ohne Bier stets vergnügt, aber nie betrunken.«


  »Na, wenn du vergnügt bist, weshalb sitzen wir dann noch hier in dieser elenden Kaschemme? Hier ist doch nichts los. Die Nacht liegt noch vor uns. Fragen wir doch mal den Wirt…« Er winkte ihm. »He, her zu mir!«


  Der Wirt kam angewatschelt. »Noch ein Bier?«


  »Ein Bier und eine Auskunft. Wo kann man sich in dieser Stadt einmal so richtig amüsieren? Du verstehst schon?« Rymor zwinkerte ihm zu.


  Der Wirt grinste. »Im Haus des Regenbogens. Da gibt es alles, was Männer wollen. Weiber jeden Alters– sind aber nicht ganz billig.«


  »Hört sich gut an. Und wenn man die Weiber weglässt?«


  »Was meinst du damit?«


  »Er meint, ob es so etwas Ähnliches mit jungen Männern gibt«, mischte Aryon sich freundlich lächelnd ein.


  Die Miene des Wirts wurde abweisend. »Nein! So etwas gibt es nicht in Khazrak.«


  »Ist es vielleicht verboten?«


  Das Gespräch wurde ihm unangenehm; man sah es dem Wirt an. »Verboten? Das weiß ich nicht. Es wird jedenfalls nicht gern gesehen. Ihr kommt wahrscheinlich aus Angorn, wo man solche Vorlieben duldet. Aber die Abarranen sind ein Kriegervolk. Ein rechter Kriegsmann verachtet solche Männer zutiefst.«


  »Schon recht, man wird ja noch fragen dürfen.«


  Der Wirt zog sichtlich entrüstet ab. Nicht lange darauf setzte sich ein breitschultriger Kerl neben sie. Er sah ziemlich wild aus, hatte einen struppigen Bart und eine Narbe auf der Stirn. Breite mit kupfernen Ringen verzierte Lederbänder spannten sich über seiner Brust, und am Gürtel trug er neben zwei Dolchen ein langes Schwert. Zweifellos war er einer jener tapferen Kriegsmänner, von denen der Wirt gesprochen hatte, und obendrein ein Hauptmann.


  »Holla, ihr zwei! Gebt ihr einem durstigen Mann ein Bier aus?«


  Rymors Hand lag am Schwert, doch Aryon nickte und lächelte zuvorkommend. »Selbstverständlich. Mit wem haben wir das Vergnügen?«


  »Ich bin Mekhitor, Hauptmann bei der Siebten. Und wer seid ihr?«


  »Angorner. Ich bin Aryon und das ist mein Freund Rymor.«


  »Was Geschäftliches oder aus Vergnügen hier?«


  »Von Vergnügen kann man hier wohl nicht reden«, erwiderte Rymor säuerlich.


  »Da habt ihr den Wirt falsch verstanden.« Mekhitor grinste. »Das, was ihr sucht, gibt es hier schon.« Rymor bemerkte, dass er Aryon einen begehrlichen Blick zuwarf. »Es wird nur nicht darüber gesprochen. Nach außen verachten alle meine Kameraden diese Art von Liebe, sie gilt als unmännlich. Aber in Wahrheit passieren Dinge… ich sage euch, die meisten sind darin verwickelt. Untereinander oder auch gegen Bezahlung.«


  »Was du nicht sagst. Und wolltest du dich…« Aryon senkte seine Stimme. »Wolltest du dich jetzt zur Verfügung stellen?«


  Mekhitor lachte. »Ich mag Männer von hinten und von vorn, aber ein Stricher bin ich nicht. Ich bezahle.«


  »Nun, auch wir bezahlen«, warf Rymor kühl ein, um falschen Hoffnungen vorzubeugen. »Dann kannst du uns sicher sagen, wo wir unser Silber loswerden können.«


  »Darum habe ich mich zu euch gesetzt. Hab gleich gesehen, dass ihr Fremde seid. Und der Wirt ist ein Hasenfuß. Die Absteige hat natürlich keinen Namen. Man betritt sie durch eine Tischlerei. Ich kann sie euch zeigen, aber seht mir nach, wenn ich nicht ganz mitgehe. Man wird euch fragen: ›Wie viele Stühle benötigt ihr?‹ Und ihr müsst antworten: ›Vier für den Herrn und vier für den Diener.‹ Dann wird man euch einlassen.«


  »Danke. Das ist sehr freundlich von dir. Trinken wir vorher noch ein Bier zusammen?«


  »Dagegen kann man nichts haben.«


  Etwas später führte Mekhitor sie durch verwinkelte Gassen in eine Gegend, wo die Häuser immer baufälliger wurden. An einer Ecke blieb er stehen. »Bei der nächsten Biegung geht ihr nach rechts, dann noch etwa fünfzig Schritte. Wenn ihr vor der Tischlerei steht, geht nicht durch die Vordertür, die ist um diese Zeit geschlossen. An der Seite ist eine kleine Pforte, sie führt auf den Hof. Hinten herum ist eine Tür. Dort klopft ihr an. Das Weitere wisst ihr.«


  »Wenn es eine Falle ist, schlitze ich dich auf, Mekhitor«, sagte Rymor.


  »Das haben schon viele versucht, Angorner. Aber weshalb sollte ich euch eine Falle stellen? Ich habe nur zwei hübsche Kerle gesehen, die es nötig haben. Also viel Spaß.«


  Mekhitor machte sich davon, und die beiden folgten seiner Wegbeschreibung. Als sie die Biegung erreichten, flüsterte Aryon: »Wir werden verfolgt.«


  »Habe ich schon gemerkt. Ist es Mekhitor?«


  »Nein, schon seit wir den Fliegenden Fisch verlassen haben.«


  »Gut. Geh weiter. Den Kerl nehme ich mir vor.«


  Rymor drückte sich gegen eine Hauswand. Nicht lange, und es erschien ein dürrer Mann, der vorsichtig um die Ecke bog. Rymor stürzte lallend auf ihn zu und umarmte ihn. »Oh mein Freund, lass uns einen trinken gehen. Komm mit, ich lade dich ein.«


  Der Mann wehrte sich, aber Rymor hielt ihn fest umschlungen und begann laut zu singen, um die anderen Passanten glauben zu machen, ein Betrunkener sei hier am Randalieren. »So mild ist die Nacht und so schön meine Braut«, grölte Rymor, während er den Dürren mit sich schleppte und dabei die Hauswände abtastete. Als er einen Durchgang fand, stieß er den Mann hinein. Auf das Singen hatte er keine Lust mehr.


  Mit der Linken packte er ihn an der Gurgel, in der Rechten hielt er einen Dolch und richtete die Klinge auf seinen Unterleib. »Was schleichst du uns hinterher? Wer schickt dich? Rede!«


  Der Mann zitterte. Er sah wohl ein, dass er es mit einem erfahrenen Kämpfer zu tun hatte. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, wimmerte er.


  »War es der Heiler? War es Lukir?«, zischte Rymor.


  »Nein, nein.«


  »Also– wer dann?«


  »Das darf ich nicht sagen.«


  »Mir schon. Sonst wirst du zukünftig wie ein Weib pinkeln.«


  »Aber ich bin doch nur ein einfacher Diener– er wird mich umbringen.«


  »Wer wird dich umbringen? Sag es, sonst werde ich es tun, aber sehr langsam.«


  »Taswinder«, lispelte der Mann.


  »Und wer soll das sein?«


  »Du kennst Taswinder nicht? Er steht zur Rechten unseres Fürsten.«


  »Beachtlich. Und was will er von uns?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit. Ich sollte nur herausfinden, wohin ihr geht und mit wem ihr euch trefft.«


  »Na, das ist kein Geheimnis. Wir waren im Fliegenden Fisch und suchen jetzt die nächste Taverne auf, weil uns das Bier da nicht geschmeckt hat. Vielleicht kann dein Taswinder damit etwas anfangen. Und nun mach, dass du wegkommst. Sollte ich dich noch einmal beim Bespitzeln ertappen, zieh ich dir die Haut vom Leib, verstanden?«


  Der Mann flitzte davon, als sei ein aufgescheuchter Bienenschwarm hinter ihm her. Rymor steckte den Dolch in den Gürtel und folgte Aryon. Der wartete vor der Tischlerei auf ihn.


  »Hast du ihn etwa umgebracht?«


  »In Jabhardan hätte ich kurzen Prozess mit ihm gemacht. Kennst du einen Taswinder?«


  »Lukir hat mir von ihm erzählt. Er ist ein Landsmann von ihm und ein Magier höchsten Ranges. Er übt einen starken Einfluss auf den Fürsten aus. Aber Lukir weiß nicht, was seine wahren Absichten sind.«


  »Weiß Taswinder, dass Lukir ein Bluttrinker ist?«


  »Lukir sagt Nein. Aber er bezeugt großes Interesse an ihm. Er möchte unbedingt unsterblich werden.«


  »Dann weiß er es doch und hat bei Lukir Rat gesucht.«


  »Nein. Lukir meinte, er hätte das von den Chalamyden erfahren. Das sollen weise Männer sein, die angeblich ihre Körper verlassen können. Ich weiß nicht, ob man das glauben kann, aber was mit Lukir und mir geschah, ist ja auch unglaublich.«


  »Stimmt. Ach, mir dröhnt der Kopf von dem Ganzen. Heute Nacht nehmen wir uns noch ein oder zwei hübsche Burschen vor, und dann geht es sowieso wieder zurück nach Angorn. Du hast deinen Vogelmann gefunden. Mit allem anderen brauchen wir uns nicht zu beschäftigen.«


  Sie gingen durch die kleine Pforte und kamen in einen Innenhof, der am anderen Ende von einer steinernen Mauer begrenzt wurde. An das Haus der Tischlerei schloss sich ein lang gestrecktes Gebäude an, das ebenfalls aus Stein erbaut war. In einer Stadt, wo alle Häuser aus Holz waren, überraschte das.


  Sie klopften, und nachdem sie die richtige Antwort gegeben hatten, wurden sie eingelassen. Über das Innere waren sie verblüfft. So schäbig das Haus von außen wirkte, so geschmackvoll war es eingerichtet. Hier verkehrten die höheren Kreise, sonst hätte man sich nicht solche Mühe gegeben. Ein gut gekleideter Diener kam auf sie zu und fragte nach ihren Wünschen.


  Beide stotterten etwas herum. Was sollten sie sagen? Sie waren noch nie an einem solchen Ort gewesen.


  »Wünscht ihr allein zu bleiben; einen gesonderten Platz vielleicht, der nicht so leicht einsehbar ist? Oder wünscht ihr Gesellschaft? Wir haben freundliche junge Männer, die euch gern zu Diensten sind.«


  »Wir bleiben erst einmal allein«, grinste Aryon, denn schon der Diener sah nicht übel aus. »Dann sehen wir weiter.«


  »Wie es beliebt.« Sie wurden zu einer Nische geführt, die nur Platz für zwei hatte. Aryon bestellte einen Wein. »Vom Besten«, sagte er.


  Der Diener wollte davoneilen, aber Rymor hielt ihn am Ärmel fest. »Ich bin neugierig. Was mag sich wohl in dem Steinhaus befinden?«


  Der Diener zuckte kurz zusammen, dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Nichts Besonderes, dort lagern wir den Wein.«


  »So? Ach ja, das hätte ich mir denken können. Vielen Dank.«


  Aryon stieß Rymor an. »Weshalb hast du danach gefragt?«


  »Weil ein Steinhaus hier etwas Besonderes ist. Hast du nicht gesehen, wie erschrocken der Kerl war? Die verbergen etwas.«


  »Na und? Das geht uns doch nichts an.«


  »Ja, du hast recht. Ist eine alte Angewohnheit von mir, die Umgebung zu beobachten.«


  Nachdem der Diener den Wein gebracht hatte, stieß Rymor seinen Freund an. »Siehst du, ich hatte recht. Er hat den Wein aus den großen Krügen geholt, die hinter dem Tresen stehen, nicht aus dem Anbau.«


  »Dann hat er eben gelogen. Hattest du nicht gesagt, mit Khazrak brauchen wir uns nicht mehr zu beschäftigen?«


  »Stimmt schon, aber mein Spürsinn wird wach, und ich bin nun einmal sehr neugierig. Ich tue jetzt so, als müsse ich pinkeln gehen. Dabei schaue ich mich mal auf der anderen Seite der Mauer um.« Er stand auf und hob mahnend den Finger. »Aber mit keinem anbandeln, bevor ich zurück bin.«


  »Ich doch nicht. Aber wenn mich jemand vergewaltigt, kann ich nichts dafür.«


  »Die schauen schon alle ganz liebeskrank zu uns herüber. Ich glaube, nach dieser Nacht wirst du wieder an Kraft zulegen. Aber ich will mit dabei sein.«


  »So wichtig scheint es dir nicht zu sein, wenn du lieber alte Gemäuer untersuchst.« Aryon hob lächelnd den Becher und setzte ihn dann wieder ab, ohne etwas getrunken zu haben. Auch der beste Wein des Hauses war nicht für ihn gemacht.


  Das lang gestreckte Gebäude war fensterlos. Erst aus der Nähe entdeckte Rymor knapp über Bodenhöhe einige vergitterte Luken, wohl um ein wenig Luft in das Innere dringen zu lassen. Er bückte sich und spähte hinein, aber er konnte nichts erkennen. Nur ein strenger Geruch stach ihm in die Nase. Ein Raum für die Entsorgung von Abfall?, überlegte er. Er erhob sich aus der Hocke und sah sich um. In einer Ecke häuften sich Scherben von zerbrochenen Krügen und Stühlen. Die Mauer, die den Hof begrenzte, befand sich an der Stirnwand des Gebäudes. Rymor entdeckte eine Tür, durch die man wahrscheinlich einen zweiten Hof erreichte.


  Er wollte sich gerade aufmachen, das zu untersuchen, als er Stimmen hörte. Schnell versteckte er sich hinter dem Gerümpel. Zwei Männer traten aus der Tür in der Mauer und unterhielten sich. Sie schienen sich irgendetwas Lustiges zu erzählen, denn plötzlich brachen sie in Gelächter aus. Rymor glaubte, sie wollten in den Gastraum gehen, aber was sie jetzt taten, verblüffte ihn. Sie stellten sich vor die vergitterten Luken und versuchten hineinzupinkeln. Es war ein Wettbewerb, wer besser traf. Dabei lachten sie noch lauter.


  Was für kindische Kerle!, dachte er. Es handelt sich also doch um einen Raum, wo Abfall gelagert wird. Er wollte sich aber doch noch den zweiten Hof anschauen. Deshalb wartete er, bis die beiden mit ihrer Spielerei fertig waren. Er sah, dass sie die Tür in der Mauer jetzt mit einem Schlüssel öffneten. Der Weg war ihm also versperrt.


  Rymor prüfte die Höhe der Mauer mit kritischem Blick. Sie bestand aus roh behauenen Steinen und stellte für ihn keine Herausforderung dar. Als er die Mauerkrone erreicht hatte, konnte er den Hof überblicken: Zur Linken gab es eine Tür, die in das Gebäude führte. Dort waren die Männer offensichtlich hineingegangen. Aber etwas anderes bannte seinen Blick und jagte ihm Schauer über den Rücken. Er starrte auf einen Stapel von ungefähr fünf oder sechs Leichen. Und daneben befand sich ein Haufen Erde aus einem halb fertig gegrabenen Loch. Die Glut eines Kohlenbeckens beleuchtete gespenstisch das Knäuel menschlicher Gliedmaßen.


  Jetzt verwünschte er seine Neugier, denn hier geschah offenbar etwas Entsetzliches, und er hatte seine Nase ohne Not hineingesteckt. Er und Aryon waren schließlich nur Fremde auf Besuch, und schon in der kommenden Nacht wollten sie Khazrak verlassen. Seine Vernunft riet ihm zur Flucht, seine Ehre als Leibwächter wollte Klarheit. Denn das hier sah nach einem Verbrechen aus.


  Kurz durchzuckte ihn der Verdacht, es könnten von Lukir ausgesaugte Menschen sein, die er hier versteckte und von bezahlten Leuten verscharren ließ. Kaum hatte er den Gedanken gefasst, öffnete sich die Tür. Rymor duckte sich und spähte vorsichtig über den Mauerrand. Die Männer, die gepinkelt hatten, kamen heraus. Sie trugen einen Leichnam und warfen ihn wie ein Stück Holz zu den anderen Toten. Es waren also keine Opfer des Vogelmanns.


  Rymor überlegte. Wenn er jetzt hinuntersprang, saß er in der Falle. Die Männer konnten jeden Augenblick wiederkommen, um vielleicht die nächste Leiche zu entsorgen. Aber wenn er es nicht tat, würde er niemals hinter das schaurige Geheimnis kommen, und es widerstrebte ihm, es ungelöst zu lassen.


  Er wartete eine ganze Weile, doch endlich fasste er sich ein Herz und sprang. Obwohl er ein Kämpfer war und nicht zimperlich, grauste es ihn doch ein bisschen. Woran auch immer diese Menschen gestorben waren, man ging verdammt würdelos mit ihnen um. Und der abgelegene Ort sprach dafür, dass etwas Grausames im Gange war, das man unbedingt geheim halten wollte.


  Wussten die Betreiber des Bordells davon? Rymor konnte sich nicht vorstellen, dass sie ahnungslos waren, was sich in ihrem Hinterhof abspielte. Er dachte daran, dass es ein verbotenes Haus war und dass nur gut betuchte Gäste es aufsuchten. Gäste, die einen hohen Rang bekleideten und ihre Verbrechen, welcher Art auch immer, vertuschen wollten. Da bot sich dieser Ort, der zur Straßenseite wie eine gewöhnliche Tischlerei aussah, natürlich an.


  In diesem Haus wollte er keine Sekunde länger bleiben, mochten die Burschen auch noch so hübsch sein. Er wollte sich schon abwenden, als er ein leises Stöhnen hörte. Rymor fuhr ein Schreck in die Glieder. Dieser Tote lebte noch! Hastig sah er sich nach allen Seiten um. Was sollte er tun? Es war höchste Zeit, dass er diesen Ort verließ, er konnte ihm nicht helfen. Also Augen zu und weg!


  Schon hatte er sich zur Flucht gewandt, als eine misstönende Stimme in seinem Innern rief: Rymor, was bist du für ein armseliger Feigling! Er war schon an der Mauer, da drehte er sich um. Die Männer waren nicht wiedergekommen. Und der halb Tote bewegte sich. Rymor zwang sich eisern zur Ruhe. Worauf kam es jetzt an? Er war es gewohnt, auch in Gefahrensituationen schnell zu denken. Allein konnte er nichts tun. Er brauchte Hilfe. Ein kurzer Seitenblick zur Tür genügte ihm. Glück gehabt! Von innen war sie nur mit einem einfachen Riegel gesichert.


  Er rannte zurück in den Gastraum und schlängelte sich so gut es eben ging, ohne Argwohn zu erregen, zu Aryon durch. Bevor dieser ihm eine unanständige Bemerkung zurufen konnte, beugte er sich rasch über ihn und flüsterte: »Kein Wort! Folge mir unauffällig. Ich brauche deine Hilfe.«


  Aryon stellte keine Fragen. Er wartete, bis Rymor draußen war, dann schlenderte er hinterher. Ein Diener fragte ihn, ob sie denn nicht zufrieden waren. »Oh doch. Wir wollen nur kurz frische Luft schnappen.«


  Draußen zog Rymor ihn hinter das Gerümpel und machte ihm mit knappen Worten die Situation klar.


  Aryon war sofort bereit zu helfen. »Bevor wir losstürmen. Was ist zu tun?«


  Rymor, der insgeheim hoffte, dass der Mann inzwischen gestorben war, sagte: »Wir müssen über die Mauer. Auf dem Rückweg zum Glück nicht. Der Mann ist nackt. Wir müssen ihm Kleider besorgen. Und dann… ich weiß nicht, ihn irgendwo verstecken.«


  »Irgendwo? Wenn er halb tot ist, sollten wir ihn zu einem Heiler bringen, nicht wahr?«


  »Du meinst Lukir?«


  »Natürlich.«


  »Du weißt nicht, ob du ihm trauen kannst. Vielleicht ist er selbst in die Sache hier verwickelt.«


  »Das müssen wir riskieren. Und nun los! Bald geht die Sonne auf.«


  Sie kletterten über die Mauer.


  »Ich trage ihn«, sagte Rymor. »Du stehst Wache. Wenn du pfeifst, komme ich, und wir schlüpfen zur Gartentür hinaus.«


  »Nein.« Da Aryon auf den Anblick vorbereitet war, blieb er beherrscht. »Ich ziehe ihm meinen Mantel an. Dann nehmen wir ihn in die Mitte. Es wird aussehen, als kümmerten wir uns um einen Betrunkenen.«


  Aryon musste stets damit rechnen, der Sonne nicht rechtzeitig ausweichen zu können, daher hüllte er sich grundsätzlich in einen weiten Kapuzenmantel.


  Rymor nickte. »Gute Idee.« Er half Aryon, dann legten sie sich die Arme des Mannes jeweils um die Schultern und spazierten mit ihm davon.


  In den nächtlichen Gassen waren sie ein gewohnter Anblick und wurden nicht behelligt. Als sie Lukirs Haus am Platz erreichten, wurde es bereits hell. Alle Patienten waren nach Hause gegangen.
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  Lukir war noch dabei, seine Instrumente und Arzneien wegzuräumen. Danach wollte er schlafen gehen. Als es an der Tür klopfte, vermutete er Ärger. Und er hatte recht. Allerdings hatte er keinen dieser Art erwartet: Aryon und Rymor standen mit einem Betrunkenen vor seiner Tür.


  »Was wollt ihr hier um diese Zeit?«, schnauzte er sie an. »Könnt ihr eure Räusche nicht woanders ausschlafen?«


  »Der Mann ist krank«, sagte Aryon.


  »Ach ja?« Lukir machte keine Anstalten, sie hineinzulassen. »Jeder, der zu mir kommt, ist krank, aber tagsüber behandle ich nicht. Und ihr wisst, warum. Kommt heute Nacht wieder.«


  »Das geht nicht. Er stirbt uns unter den Händen weg, wenn du uns nicht hilfst.«


  »Ja, so ist das. Menschen sterben. Wahrscheinlich kann ich nichts mehr für ihn tun. Wo habt ihr ihn denn aufgelesen?«


  Aryon drängte Lukir einfach zur Seite. Der war viel zu verblüfft, um zu reagieren und ließ sich wegschieben. »Auf einem Berg von Leichen. Und nun lass uns hinein und verlier keine unnötigen Worte.«


  Lukir brummte etwas, aber er ließ sie durch. Bevor er die Tür schloss, sah er sich noch einmal um. Er erblickte nichts Verdächtiges, aber er wusste, dass der Spitzel irgendwo war.


  »Bringt ihn in die kleine Kammer. Dort steht eine Liege.«


  Während Aryon und Rymor den Mann dort niederlegten, zündete Lukir eine Öllampe an und trat näher. »Er lag auf einem Berg von Leichen, sagtest du?« Seine Augen verengten sich, und er warf Rymor einen durchdringenden Blick zu. »Von mir sind die nicht.«


  »Habe ich auch nicht behauptet.«


  Lukir beugte sich über den Mann, der zwar atmete, aber bewusstlos war, und zog ihm die Kapuze vom Kopf. Betroffen fuhr er zurück und starrte Aryon und Rymor an. »Das ist ja ein Tasyke!«


  »Ist das irgendwie von Bedeutung?«, fragte Rymor.


  »Tasyken ist der Aufenthalt in Khazrak verboten. Wo habt ihr ihn gefunden? Ja, schon recht, auf einem Leichenberg, aber wo befand sich der?«


  »Willst du ihn nicht erst einmal untersuchen?«, unterbrach ihn Aryon ungeduldig.


  »Ihr bringt mich in Schwierigkeiten. Wenn ruchbar wird, dass ich hier einen Tasyken behandele…«


  Lukir gewahrte ein böses Funkeln in Aryons Augen. »Wenn du es nicht tust, sind wir keine Freunde mehr, und das würde ich mir an deiner Stelle überlegen.«


  Lukir grinste schief. »Bluttrinker unter sich. Können die auch Freunde sein?« Aber dann wandte er sich dem Bewusstlosen zu. Nachdem er ihn abgetastet hatte, sagte er: »Faltige, trockene Haut, Augenringe, verkrampfte Gliedmaßen und Fieber. Holt mir einen Krug mit frischem Wasser, einen Becher und etwas Salz. Es befindet sich bei den Medikamenten in einem blauen Gefäß. Der Mann ist nicht krank, er ist am Verdursten.«


  Lukir mischte etwas Salz unter das Wasser und flößte ihm ganz langsam von der Flüssigkeit ein.


  »Wird er sterben?«, fragte Aryon.


  »Kann ich nicht sagen. Das kommt darauf an.«


  Der Mann begann zu husten und in kleinen Schlucken zu trinken.


  »Ich weiß nicht, weshalb ihr euch ausgerechnet mit einem Tasyken abgebt. Angenommen, er kommt durch, was wollt ihr mit ihm machen? Wohin soll er gehen?«


  »Was ist denn an Tasyken auszusetzen?«, fragte Rymor.


  »Sie gehören zur Landbevölkerung, es sind eigentlich Bauern«, antwortete Aryon für Lukir. »Aus irgendeinem Grund behandeln die Abarranen sie wie Vieh. Das hat mir Lukir gesagt.«


  »Weil sie ein überhebliches Volk sind«, brummte Lukir. »Aber wir sind hier nur geduldet und können es nicht ändern.«


  »Und woran hast du erkannt, dass es sich um einen Tasyken handelt?«


  »An dem kurzen runden Haarschnitt. Den haben bei ihnen alle Männer, während die Abarranen stolz auf ihr langes Haar sind.«


  »Dann wird man ihn nicht erkennen, solange er eine Mütze trägt. Wir schaffen ihn einfach aus der Stadt. Er wird wohl wissen, wie sein Dorf heißt und wo es liegt.«


  »Darauf möchte ich nicht wetten«, knurrte Lukir. »Ihr habt mir noch nicht gesagt, wo ihr ihn gefunden habt.«


  Rymor schilderte kurz, was sie erlebt hatten. »Hast du eine Vorstellung davon, was da vor sich geht?«


  Lukir zuckte die Achseln. »Nicht die Geringste. Ein Bordell, das sich als Tischlerei tarnt, warum nicht? Aber das mit den Tasyken kann ich mir nicht erklären. Die anderen Toten werden wohl ebenfalls welche gewesen sein.«


  »Das kann man annehmen. Im Gebäude müssen sich noch mehr befinden. Wahrscheinlich wirft man sie hinaus, wenn sie sterben. Aber warum befinden sie sich dort?«


  »Vielleicht als Lustsklaven?«, vermutete Aryon.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Lukir. »Kein Abarrane würde es mit einem Tasyken treiben. Warten wir auf unseren Mann hier. Wenn er zu sich kommt, werden wir es wohl erfahren. Wenn nicht, auch gut. Es ist nicht unsere Sache, was in irgendeinem Hinterhof passiert.«


  Aryon fühlte sich von Lukirs Kaltschnäuzigkeit abgestoßen, aber dann sagte er sich, der Mann war über neunzig und hatte in seinem Leben schon mehr Leichen zu verantworten, als er sich vorstellen konnte. Was mochte da an Mitgefühl geblieben sein, wenn es überhaupt jemals vorhanden gewesen war? Ihn überlief ein Schauer, wenn er daran dachte, dass der gleiche Weg auch vor ihm lag. Irgendwann würde sein kleiner Trick nicht mehr ausreichen, um zu überleben.


  »Einer geht nach vorn und verhängt die Fenster«, sagte Lukir. »Die Sonne ist aufgegangen.«


  Schluck um Schluck flößte er dem Tasyken das leicht salzige Wasser ein, und dieser begann, kräftiger zu atmen. Langsam schien er sich zu erholen. Als er irgendwann die Augen aufschlug und die drei Männer sah, schrie er auf und rollte sich ängstlich zusammen.


  »Er schreit«, sagte Lukir. »Das ist immerhin eine Kraftanstrengung und ein hoffnungsvolles Lebenszeichen.« Dann beugte er sich über den Mann. »Nur ruhig, hier tut dir niemand etwas.«


  Aryon wunderte sich über die sanfte Tonlage, die er jetzt anschlug. Außerdem schien er seine mit den Jahren erstarkten Geisteskräfte zu benutzen, um den Patienten im guten Sinne zu beeinflussen, denn er beruhigte sich merklich.


  »Durst«, flüsterte er.


  Jetzt gab ihm Lukir salzloses Wasser zu trinken. »Wie heißt du?«, fragte er ihn. Weniger, um seinen Namen zu erfahren, sondern um ihn zum Sprechen anzuregen.


  »Anvai-Tasyk.«


  »Gut Anvai. Möchtest du uns jetzt etwas über dich erzählen? Wie du in diese Lage gekommen bist?«


  Mit großen Augen musterte er die Männer, die an seinem Lager standen. »Wer seid ihr? Wo bin ich hier?«


  »Bei Freunden. Diese beiden Männer hier…« Lukir wies auf Aryon und Rymor. »Sie haben dich hergebracht, weil du halb tot warst und ich ein Heiler bin.«


  Unglauben drückte sich in seinen bleichen, zerknitterten Zügen aus. Seine Blicke hingen an dem Wasserbecher, aber er wagte es nicht, um mehr zu bitten. Lukir bemerkte es. »Kannst du dich aufrichten? Dann gebe ich dir den Becher in die Hand, und du kannst trinken, soviel du magst.«


  Anvai nickte, und Lukir stopfte ihm ein Kissen in den Rücken. Anvai umklammerte den Becher wie eine Kostbarkeit und trank mit geschlossenen Augen.


  »Für einen Bluttrinker kannst du sehr rücksichtsvoll sein«, murmelte Aryon.


  Lukir warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Jetzt bin ich Heiler, und das gehört dazu.«


  Es dauerte noch eine Weile, bis Anvai darüber reden konnte, was mit ihm geschehen war, aber eigentlich wusste er es selbst nicht. »Krieger kamen in unser Dorf, nahmen junge Männer mit. Sie brachten uns in die verbotene Stadt– für Tasyken verboten. Keiner sagte etwas, keiner von uns wusste, warum. Wir wurden in ein Haus gebracht, da lagen mehrere Strohsäcke. Wir mussten uns hinlegen. Auf einigen Strohsäcken lagen schon andere von uns. Sie schienen sehr krank zu sein. Und wir wurden dann auch krank. Immer kamen Männer, sahen nach uns, befühlten uns, sprachen miteinander und schrieben etwas auf. Ich bekam immer weniger zu trinken. Mein Nachbar bekam nichts zu essen. Andere hingegen mehr, als sie vertragen konnten– sie spuckten alles wieder aus. Bei einigen mischten sie Pulver in das Essen; die schrien dann die ganze Nacht. Ich schrie vor Durst. Jeden Tag starben welche. Sie wurden weggebracht. Ich wurde immer schwächer. Dann weiß ich nichts mehr. Und warum man das mit uns gemacht hat, weiß ich auch nicht. Aber ich bin nur ein Tasyke und muss es nicht verstehen. Die Abarranen dürfen mit uns tun, was sie wollen.«


  Lukir nickte nur. Er wusste schließlich schon lange, dass es so war. Aber Aryon und Rymor konnten die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. »Was sind denn das für abscheuliche Geschichten?«, fuhr Aryon auf. »Das muss doch aufgedeckt und der Obrigkeit gemeldet werden.«


  »Ja, ich würde auch gern wissen, wer hinter diesen Schandtaten steckt und wozu sie dienen«, fügte Rymor hinzu.


  Lukir lächelte freudlos. »Glaubt mir, die Obrigkeit hat da selbst ihre Finger drin. Jemand hat Tasyken in die Stadt geschmuggelt. Wahrscheinlich derselbe, dem diese Tischlerei samt Bordell und Steinhaus gehört. Es muss also ein reicher und einflussreicher Mann sein. Da sind uns die Hände gebunden.«


  Rymor ballte seine zu Fäusten. »Dann befreien wir sie eben heimlich aus ihrem Gefängnis.«


  Lukir sah ihn mitleidig an. »Was könntet ihr zu zweit schon ausrichten? Khazrak ist wie ein Hornissennest. Es bräuchte eine Armee, um die Männer dort herauszuholen und aus der Stadt zu bringen.«


  »Aber vielleicht passiert dort etwas Ungesetzliches, und der Verantwortliche möchte nicht, dass seine Taten ans Licht kommen«, wandte Aryon ein. »Dann könnte man ihn doch vor Gericht stellen.«


  Lukir schüttelte den Kopf. »Ungesetzlich oder nicht. Wer Tasyken umbringt, wird nicht bestraft, im Höchstfall getadelt, aber auch das ist unwahrscheinlich. Ich kann mich aber gern erkundigen, wem das Anwesen gehört.«


  »Und was geschieht mit ihm?«, fragte Rymor und wies auf den Tasyken.


  »Wenn er wieder bei Kräften ist, übergebe ich ihn eurer Obhut. Dann müsst ihr euch um ihn kümmern.«


  »Das werden wir«, sagte Aryon. »Danke für die Hilfe.«


  Lukir musterte ihn zweifelnd. Dann nahm er ihn beiseite, damit der Tasyke sie nicht hörte. »Für einen Bluttrinker bist du sehr mitfühlend. Du musst doch auch oft töten. Schlägt dich danach immer das Gewissen? Dann wirst du nicht lange durchhalten. Du wirst am Ende den Verstand verlieren.«


  Aryon sah verlegen zur Seite. »Ich halte mich an Verbrecher«, murmelte er.


  Lukir lachte. »Da kannst du in Khazrak fette Beute machen. Aber du würdest nicht lange überleben. Das meine ich im übertragenen Sinne. Du müsstest die Stadt sehr schnell verlassen.«


  »Und du? Wie überlebst du?«


  »Ich benötige inzwischen nur zweimal im Monat eine Mahlzeit. Aber auch ich habe noch keine befriedigende Lösung für die Beseitigung der Leichen gefunden. Ich kann sie schließlich nicht in meinem kleinen Hof verscharren, wie es dieser Mistkerl bei der Tischlerei tut.«


  Aryon hörte das mit einer gewissen Erleichterung. Der Hunger würde also abnehmen, das war eine gute Nachricht. »Du machst aber keine Unterschiede bei deinen Opfern?«


  »Ich suche sie mir danach aus, ob sie leicht und geräuschlos zu haben sind.«


  »Wie Gaven«, murmelte Aryon.


  »Hieß er so, dein Freund?« Lukir legte Aryon eine Hand auf die Schulter. »Ich habe es nicht gewusst. Er war für mich wie jeder andere. Aber für dich war er mehr, vielleicht alles. Das verstehe ich. Heute würde ich Rücksicht nehmen.« Lukir sah zu Rymor hinüber, der am Bett des Tasyken saß und leise mit ihm redete. »Ihn, zum Beispiel, würde ich vorher höflich um Erlaubnis fragen.«


  »Die er dir sogar geben würde«, erwiderte Aryon gedämpft. »Stell dir vor, er will auch ein Bluttrinker werden.«


  Lukir schüttelte den Kopf. »Du hast es ihm hoffentlich ausgeredet?«


  »Noch nicht ganz. Er will mit mir zusammen jung bleiben.«


  »Hm. Ich erkenne die Versuchung. Und ich kann ihn nicht einmal tadeln. Ich war ja genauso begierig danach– damals, als ich wirklich noch jung war.«


  Rymor kam auf sie zu. »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich behalte ihn noch hier, bis er wieder ganz bei Kräften ist. Ihr könnt jetzt schlafen gehen. Habt ihr nicht eine Kammer im Fliegenden Fisch?«


  »Dazu benötige ich meinen Mantel, der mich vor der Sonne schützt.«


  »Nimm ihn mit. Ich besorge für Anvai etwas Passendes zum Anziehen.«


  Aryon sah Lukir nachdenklich an. »Jetzt nennst du ihn schon bei seinem Namen. Hast du eigentlich auch den Verstand verloren?«


  »Ich? Nein. Wieso?«


  Aryon grinste. »Weil du für einen Bluttrinker viel zu hilfsbereit bist. Das wird dir schaden.«


  Später, als er und Rymor in ihrer Dachkammer lagen, sprachen sie noch lange über die Angelegenheit und über die Tasyken im Allgemeinen. In ihrer sittlichen Empörung waren sie sich einig. Khazrak wurde schlecht regiert, wenn solche Dinge nicht nur möglich waren, sondern sogar geduldet wurden. Besonders Aryon, der selbst auf einem Gutshof aufgewachsen war und bäuerliche Vorfahren hatte, erboste es, dass hier Bauern als Menschen zweiter Klasse behandelt wurden.


  »Nicht zweiter«, korrigierte ihn Rymor. »Sie werden überhaupt nicht als Menschen wahrgenommen. Ein schlechtes Land, dieses Xaytan, aber zum Glück sind wir Angorner. Und noch in dieser Nacht kehren wir diesem rohen Land den Rücken.«


  »Und Anvai?«


  »Den nehmen wir mit. Unterwegs werden sich unsere Wege dann ohnehin trennen.«


  Aryon antwortete nicht.


  »Woran denkst du?« Rymor kannte seinen Freund gut. Er war trotz seines Schicksals meistens gut gelaunt, doch jetzt machte er einen grüblerischen Eindruck.


  »Wir können nicht so einfach gehen.«


  »Was sagst du?«


  »Es geht nicht. Wir haben eine Verantwortung übernommen.«


  »Wovon, beim dreigehörnten Ziegenbock, redest du?«


  »Du weißt, wovon ich rede. Wir können nicht so tun, als gäbe es das alles nicht.«


  »Oh doch, ganz genau das können wir, weil es nämlich nicht unsere Stadt ist. Wir haben hier nur kurz deinen Vogelmann besucht, nichts weiter. Es war nie die Rede davon, dass wir bleiben. Gut, die Zustände sind erbärmlich, aber es sind nicht unsere Landsleute. Wir haben mit ihnen nichts zu schaffen.«


  »Und weshalb hast du den halb toten Tasyken nicht sterben lassen? Was hat er dich gekümmert? Er war kein Landsmann von dir.«


  Rymor hob abwehrend beide Hände. »Langsam. Das kannst du nicht vergleichen. Das geschah direkt vor meinen Augen, und dieses Hundepack, das in ihre Fenster gepisst hat. Wenn du das gesehen hättest…«


  »Ja Rymor. Wir haben es gesehen. Wir haben davon erfahren. Dadurch ist es auch zu unserem Problem geworden. Wir können es nicht mehr aus unserem Kopf kriegen. Es ist drin. Und wenn wir einfach so gehen, dann stehlen wir uns vor einer Aufgabe davon, die uns vom Schicksal gestellt wurde.«


  Rymor kaute unbehaglich auf einem Strohhalm herum. »Überall auf der Welt passieren schlimme Dinge. Wir können nicht jedem helfen.«


  »Nein, aber in Khazrak können wir vielleicht etwas bewirken.« Aryon packte Rymor bei den Schultern und sah ihn eindringlich an. »Ich habe bei Lukir darüber nachgedacht. Es ist die Gelegenheit für mich, meinem verpfuschten Leben einen Sinn zu geben. Ich hätte ein Ziel, für das ich mich einsetzen kann. Was erwartet mich in Jabhardan? Wozu bin ich nütze? Ich streife nachts durch die Gegend, treibe mich beim Abschaum herum, damit ich meine Mahlzeit bekomme, oder lutsche fremden Männern die Schwänze, damit ich keine Unschuldigen überfalle. Dann und wann besuche ich dich. Das genügt mir nicht. Und wenn ich darüber nachdenke, die nächsten hundert Jahre so zu leben, dann möchte ich lieber sterben.«


  Rymor verstummte. So hatte er die Sache noch nie betrachtet, und das war ihm peinlich. »Ich verstehe dich ja«, gab er schließlich betreten zur Antwort. »Aber wie wollen wir in Khazrak unser Brot verdienen? Das Silber, das du verdient hast, geht zur Neige.«


  »Lukir hat Einfluss am Hof. Er wird uns Arbeit verschaffen. Du kannst wieder als Leibwächter arbeiten. Ich kann vielleicht dem Hofgärtner zur Hand gehen.«


  »Ja, hoffentlich nur zur Hand«, grinste Rymor. Irgendwie war die Stimmung ihm zu ernst geworden, und er versuchte, sie wieder aufzulockern. »Also gut. Ich sagte, ich bleibe bei dir, und wenn du nicht gehst, dann muss ich auch bleiben.«


  Aryon umarmte ihn leidenschaftlich. »Ich weiß, dass es richtig ist«, flüsterte er Rymor ins Ohr. »Noch weiß ich nicht, wie wir die Sache angehen sollen, aber das wird sich finden.«


  »Diese Sache hier?«, fragte Rymor und griff Aryon zwischen die Schenkel.


  »Du bist schlimmer als ein lüsterner Bock. Aber wenn du schon zugreifst, dann nicht so lahm, du müdes Wrack.«


  Das konnte Rymor nicht auf sich sitzen lassen.
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  Der Tasyke war vor Erschöpfung eingeschlafen. Aber Lukir hatte ihm zur Sicherheit noch ein paar Tropfen von der Tanarinwurzel eingeflößt, damit er in der nächsten Zeit nicht aufwachte, denn er wollte das Haus verlassen. Da es helllichter Tag war, hüllte er seinen Körper so gut es ging in einen weiten Mantel und zog die Kapuze tief ins Gesicht. In dieser Aufmachung erregte er zwar Aufsehen, denn es war ein warmer Tag, aber außer ein paar tuschelnden Bemerkungen tat sich nichts, und viele kannten ihn schon, den Mann, der das Tageslicht scheute. Sein Ruf als ausgezeichneter Heiler hatte sich so schnell verbreitet, dass ihm dieses Benehmen nicht schadete und keinen Verdacht erregte. Ganz im Gegenteil, es hatte etwas Mysteriöses.


  Lukir bewegte sich mit zügigen Schritten, wobei es den Anschein hatte, als messe er seiner Umgebung keine Bedeutung bei. Seine Sinne waren jedoch so geschärft, dass er genau wahrnahm, was sich um ihn herum ereignete. So wusste er auch, dass ihm jemand folgte. Er erlaubte sich ein boshaftes Lächeln.


  Die große Eingangstür der Tischlerei stand offen, aber Lukir beachtete sie nicht und schritt durch die kleine abseits gelegene Pforte. Er kannte das Frage- und Antwortspiel von Aryon, deshalb wurde er in die verbotene Schenke hineingelassen. Um diese Zeit war der Schankraum leer, bis auf zwei Frauen, die sauber machten.


  Lukir streifte sich die Kapuze vom Kopf, aber der Diener schien ihn nicht zu kennen. »Wir öffnen erst gegen Abend«, sagte er höflich, aber bestimmt.


  »Das ist mir bekannt.« Er sah sich um. Die Einrichtung sah teuer aus, nach seinem Geschmack etwas zu üppig geraten, aber es war schließlich ein Lusthaus. »Ich möchte gern den Besitzer sprechen.«


  »Den– äh– Besitzer? Der ist nicht hier, er ist niemals hier.«


  »Wie ist denn sein Name?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kenne nur Phorkan, der die Anlage für ihn verwaltet.«


  »Dann möchte ich ihn sprechen.«


  Der Diener zögerte, aber ein dringlicher Blick aus den sonderbaren blauen Augen überzeugte ihn. »Ich werde ihn holen. Nimm doch bitte solange Platz.«


  Kurze Zeit später erschien ein kleiner dicker Mann, dem die Zierde der Abarranen auf dem Schädel abhandengekommen war. Nur ein kleiner Rest im Nacken war noch vorhanden, den er zu einem dünnen Schweif zusammengebunden hatte. Seine erbsengroßen Äuglein richteten sich misstrauisch auf den Gast, sein Mund lächelte steif. »Womit kann ich behilflich sein?«, näselte er.


  »Bist du Phorkan? Setz dich doch. Ich bin Lukir, der Heiler vom Platz, und habe ein paar Fragen an dich.«


  Phorkan nickte. »Ich habe von dir gehört. Was möchtest du wissen?«


  »Wer ist der Besitzer dieses Anwesens?«


  Phorkan faltete die Hände über seinem ansehnlichen Bauch. »Darüber darf ich nicht sprechen.«


  »Was hat er denn zu verbergen?«


  Phorkan lächelte herablassend. »Da du das Kennwort kanntest, wirst du auch wissen, welche Art von Geschäft hier betrieben wird. Es ist nicht verboten, aber nicht gern gesehen. Du wirst verstehen, dass der Besitzer nicht in Verruf kommen möchte, denn er bekleidet eine sehr hohe Position beim Fürsten.«


  »Ich verstehe. Kannst du mir dann sagen, wozu das Steinhaus im Hinterhof dient? Es ist ungewöhnlich, in Khazrak so etwas zu finden.«


  Phorkan blinzelte nur kurz. »Es ist unser Weinlager. Darf ich fragen, wozu du das alles wissen möchtest?«


  »Ich habe Informationen, dass im Hof Leichen verscharrt werden«, bemerkte Lukir mit gleichmütiger Stimme. »Entspricht das der Wahrheit?«


  Der Angriff war gelungen. Phorkan wurde puterrot. Er zeigte alle Zeichen der Entrüstung, ballte die Fäuste und spuckte Speichelfäden, womit er natürlich bewies, dass es stimmte. »Wer so etwas behauptet, gehört ausgepeitscht.«


  »Nun, ich behaupte es. Und im Gebäude selbst werden Tasyken gefangen gehalten. Kannst du mir sagen, zu welchem Zweck?«


  Phorkan wurde jetzt sehr zappelig. Der Besucher war gut unterrichtet, zu gut. Er begriff, dass er mit empörter Zurückweisung nicht weiterkam. Er schnaufte kurz, dann sagte er: »Ich weiß nicht, woher du das hast. Ich kann dir keine weiteren Auskünfte geben, weil ich dem Besitzer gegenüber Stillschweigen gelobt habe. Aber sei versichert, dort geschieht nichts Ungesetzliches.«


  »Das glaube ich sofort, aber gerade deshalb verstehe ich nicht, weshalb der Besitzer so ein Geheimnis daraus macht. Offenbar sind einige Tasyken gestorben, und ich habe als Heiler ein Interesse daran zu wissen, woran. Ich bin kein gewöhnlicher Kräutermischer. Fürst Jahangir persönlich hat mich nach Khazrak geholt, und ich stehe unter seinem Schutz.«


  Phorkan kramte ein Schweißtuch aus seinem Gürtel und wischte sich die kahle Stirn. Offensichtlich suchte er nach einem Ausweg. »Ich müsste selbst mit dem Besitzer sprechen. Wenn es so ist, wie du sagst, wird er sich deiner Bedeutung bewusst sein und dir gewiss behilflich sein. Komm morgen wieder, dann kann ich dir mehr sagen.«


  Lukir lächelte und beugte sich leicht nach vorn. »Schau mich einmal an. Deine Augen glänzen merkwürdig, und deine Haut hat einen bläulichen Schimmer. Das sieht gar nicht gut aus. Bist du in Behandlung?«


  Phorkan stierte ihn an. »Nein«, krächzte er. »Ich fühle mich eigentlich ganz gut, bis auf das ständige Schwitzen und…«


  »… und die ständige Atemnot, nicht wahr? Sieh mich genau an. Ich erkenne Krankheiten an den Augen.«


  Phorkan riss seine in Fett eingebetteten Äuglein so weit auf, wie es ging. Zwei blaue Augen musterten ihn, ihm wurde ganz eigentümlich.


  »Wie heißt der Besitzer dieses Geschäfts?«, fragte Lukir leise.


  »Taswinder«, lispelte Phorkan.


  »Oh!« Diesen Namen hatte Lukir nicht erwartet. Er hielt Taswinder für undurchsichtig, ehrgeizig, aber nicht für einen Lump. Schließlich war er ein Mitglied der acht Weisen in Ruadhan. Er fasste sich aber schnell. Bevor Phorkan klar wurde, dass er geplaudert hatte, war Lukir schon aufgestanden und hatte sich wortlos aus dem Staub gemacht.


  Phorkan sah ihm verdutzt nach. Der Mann war plötzlich gegangen. Hatte er ihm etwas verraten? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Doch. Er hatte ihn gebeten, morgen wiederzukommen. Erleichtert stand er auf und watschelte nach hinten.
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  Lukir stand unschlüssig an Anvais Bett. Er schlief immer noch, das lag an den Tanarintropfen. Aber sein Atem ging ruhig, sein Puls war normal.


  Sein Puls! In den Adern fühlte Lukir das Blut pochen. Er merkte, dass er hungrig war. Der Tasyke war das perfekte Opfer. Andererseits hatte er erst einmal jemanden angefallen, den er zuvor behandelt hatte, und das hatte ihn gereut. Es erschien ihm unredlich, und was sollte er Aryon und Rymor sagen?


  Er wunderte sich, dass er sich darüber Gedanken machte, denn schließlich war er ihnen keine Rechenschaft schuldig. Niemandem auf der Welt. Außer sich selbst. Und das war das Wesentliche. Sein Selbst verbot es ihm. Als er das erkannte, wusste er nicht, ob er sich darüber freuen oder besorgt sein sollte. Gewissensbisse waren in menschlicher Gesellschaft etwas Nützliches. Einem Bluttrinker standen sie nur im Wege. Aber die Freundschaft zu den beiden– wenn es denn eine war– fühlte sich gut an; den Tasyken auszusaugen jedoch nichtswürdig. Diesen Augenblick musste er nutzen, um sich zu entfernen, denn wenn ihn der Rausch erst überwältigte, war es zu spät.


  Als er in der Dämmerung aus dem Haus ging, erklärte er den wartenden Patienten, dass sie in der nächsten Nacht wiederkommen sollten. Dann hängte er das rote Tuch vor die Tür. Diese Nacht würde er jagen gehen. Ein zynisches Lächeln huschte über sein Gesicht, denn er wusste auch schon, wie die Jagd enden würde.


  Lukir schlug den Weg zum Fluss ein und verschwand in dem Gewirr dunkler Straßen, die sich bis zu seinem Ufer hinzogen. Bald verschmolz er mit den Schatten und wartete. Es dauerte nicht lange, und ein Mann lief hastig die Gasse entlang; er schaute in jeden Winkel. Hatte er seine Zielperson verloren? Nein, er war ihr ganz nahe… ihr und einem frühen Tod. Er sprang ihn an; eine kalte, harte Hand hielt ihm unerbittlich den Mund zu.


  Lukir zog den Spitzel hinter ein Gebüsch am Ufer und grub ihm die Zähne in den Hals. Während er sein Blut trank, fühlte er köstliche Kraft in sich wachsen. Aber der Rausch betäubte seine Sinne, und so bemerkte er nicht den zweiten Mann, der starr vor Entsetzen mit ansah, wie sein Kamerad bei lebendigem Leib von einem Mann ausgesaugt wurde, dem alle vertrauten, weil er sie von ihren Gebrechen befreite.


  Der Schreck lähmte ihn, und um ein Haar wäre er dem Blutsauger selbst zum Opfer gefallen. Im letzten Moment besann er sich und flüchtete wie ein Hase.


  Lukir erhob sich satt und zufrieden von dem Toten und wischte sich mit träger Bewegung das Blut von den Lippen. Die Mahlzeit hatte ihn erfrischt. Nun musste er nur noch die Leiche loswerden. Da bot sich der Fluss an, der an dieser Stelle ein starkes Gefälle hatte. Er würde den Körper mit sich forttragen, und wenn Lukir Glück hatte, bis zum Lenthari und über Xaytans Grenzen hinaus.


  Nachdem er den Körper entsorgt hatte, ging er beschwingt nach Hause. Das Blut schäumte in ihm wie schwerer Wein und machte ihn vergnügt. Fast hätte er ein Liedchen geträllert. Nun konnte er sich dem Tasyken ungefährdet nähern. Er war außer Gefahr.


  Einige Patienten waren gekommen und enttäuscht wieder abgezogen, aber solange der Tasyke bei ihm in der Kammer lag, konnte er niemanden empfangen. Er hoffte, dass Aryon und Rymor ihn bald abholten. Sie wollten Khazrak in dieser Nacht verlassen. Das hatten sie gesagt.


  Auf dem Tisch lag ein Stapel gebundener Pergamente. Sie waren ein Geschenk von Taswinder und beinhalteten eine Sammlung von Gerüchten und Tatsachen über die Chalamyden. Dabei fiel Lukir ein, dass Taswinder ihm den Besuch der beiden Brüder ans Herz gelegt hatte. Vielleicht sollte er einmal in der Schrift blättern, er hatte ohnehin nichts Besseres zu tun, als auf Aryon und Rymor zu warten. Bevor er sich darin vertiefte, sah er noch einmal nach Anvai.


  Als er die Kammer betrat, zuckte der Tasyke zusammen. Er ging wohl immer noch davon aus, dass man ihn holte. Aber als er Lukir erblickte, entspannte sich seine Miene.


  »Wie geht es dir?«, fragte Lukir.


  »Gut, sehr gut.« Dass er inzwischen keinen Durst mehr, stattdessen aber Hunger hatte, wagte er nicht zu erwähnen.


  »Dann bist du kräftig genug, in dein Dorf zurückzugehen? Die Männer, die dich hergebracht haben, kommen heute Nacht, und du wirst sie begleiten.«


  Anvai starrte Lukir ängstlich an. Seine Lippen öffneten sich. Er wollte etwas erwidern, aber er traute sich nicht.


  Lukir bemerkte sein Zögern. »Wolltest du mir etwas sagen?«


  Anvai senkte den Kopf.


  »Rede! Du hast doch etwas auf dem Herzen, das sehe ich.«


  »Nicht ins Dorf«, flüsterte Anvai fast unhörbar.


  Das überraschte Lukir. »Warum denn nicht?«


  »Dort werden sie mich holen.«


  Lukir blickte in die weit aufgerissenen Augen des Tasyken. Er hatte nicht nur vor den Abarranen Angst, sondern war auch von der eigenen Dreistigkeit erschrocken, eine Bitte zu äußern, das spürte er. Aber er konnte ihm nicht helfen.


  »Du kannst aber nicht in Khazrak bleiben.«


  »Ich weiß. Ich muss weggehen. Irgendwohin. Aber ich fürchte mich.«


  »Aryon und Rymor werden bei dir sein.«


  Anvai lächelte zum ersten Mal. Sein von Kummer gezeichnetes Gesicht blühte dabei auf. »Weshalb haben sie mir geholfen? Wer bin ich denn? Eine wertlose Schabe.«


  Lukir räusperte sich. In den Augen der Abarranen war der Tasyke tatsächlich kaum mehr. Dazu hätte man viel sagen können, aber diese Unterhaltung würde ihn auf unsicheres Gelände führen. »In Xaytan ist es eben, wie es ist«, sagte er grob. »Die beiden sind aber nicht von hier. Sie kennen keine Tasyken. Sie machen keine Unterschiede.«


  »Was für ein wunderbares Land muss das sein!«


  »Es heißt Angorn. Sie sind Angorner, und auch ich habe dort eine Zeit lang gelebt.«


  »Dann möchte ich mit ihnen in dieses Land gehen. Aber nicht allein.« Er zögerte. »Darf ich davon erzählen?«


  Lukir begann, die Situation zu verfluchen, in die Aryon und Rymor ihn gebracht hatten. Da plapperte er mit einem völlig verschüchterten Mann, versuchte gar, ihn zu trösten, und hatte doch schon Unzählige von ihnen getötet. Hier lief irgendetwas falsch. Er hoffte, dass die beiden bald kämen.


  »Was denn?«, brummte er.


  »Mein Bruder ist immer noch da– in dem schlimmen Haus. Ich weiß nicht, ob er noch lebt, aber…«


  Lukir rollte mit den Augen. Nun wurde er auch noch mit dem Schicksal des Bruders belastet. Der war so gut wie tot, denn gegen Taswinder konnte er sich nicht stellen, wenn er ihn auch verachtete.


  »Da ist nichts zu machen«, erwiderte er barsch. »Die beiden haben für dich ihr Leben riskiert, aber das Haus ist uneinnehmbar. Es gehört einem Mann, der im Rang weit über mir steht.«


  In diesem Augenblick klopfte es. Erleichtert lief Lukir aus dem Zimmer und spähte aus dem Fenster. Es waren Aryon und Rymor, und er ließ sie herein.


  »Es wird Zeit, dass ihr mich von diesem Tasyken befreit«, begrüßte er sie. »Er wird weinerlich.«


  Aryon warf ihm einen bösen Blick zu, und Rymor verkündete fröhlich: »Wir haben beschlossen, Khazrak noch nicht zu verlassen.«


  »So?« Lukir stieß ein raues Gelächter aus. »Ihr habt diese Stadt wohl lieb gewonnen. Kann man ja verstehen. Aber nun im Ernst. Was wollt ihr hier noch?«


  Rymor zuckte die Achseln. »Das soll dir Aryon erklären.«


  Der war bereits in Anvais Kammer verschwunden. Lukir schaute verdrießlich. »Ihr könnt tun, was euch beliebt, aber den Tasyken nehmt ihr mit. Es ist mir egal, wie ihr ihn loswerdet.«


  Aryon kam aus der Kammer. »Hat der arme Kerl schon etwas zu essen gekriegt?«


  »Hm. Daran habe ich nicht gedacht«, gestand Lukir. »Ich habe aus guten Gründen nichts im Haus. Und die Marktstände sind um diese Zeit geschlossen. Aber keine Sorge. Verhungern wird er nicht. Ohne Essen hält man es viel länger aus als ohne Wasser.«


  »Du hast so ein sonniges Gemüt, Lukir«, sagte Aryon. »Im Fliegenden Fisch wärmt uns der Wirt bestimmt noch eine Suppe auf.«


  »Ihr wollt Anvai dorthin mitnehmen?«


  »Wir haben ihm Kleider und einen großen Schal besorgt. Niemand wird ihn als Tasyken erkennen, das hoffen wir jedenfalls.«


  »Aber auf die Dauer wird das nicht gut gehen.«


  »Über die Dauer machen wir uns später Gedanken.«


  Lukir ließ sich in einen Sessel fallen. »Das ist eure Verantwortung. Hauptsache, ihr nehmt ihn mit.« Er fixierte Aryon mit einem stechenden Blick. »Und warum wollt ihr in Khazrak bleiben? Ich fürchte, ihr wollt Ärger machen.«


  »Vielleicht verdienen es hier einige Leute, Ärger zu bekommen?«, gab Aryon kalt zurück.


  »Ach so. Du willst dich hier zum Fürsten der Unterdrückten aufschwingen? Aber hier gibt es bereits einen Fürsten, und der wird Krähenfutter aus euch machen. Du glaubst, du seist unverwundbar. Aber kannst du Eisenketten zerbrechen? Jahangir kann dich einfach aufhängen und in der Sonne trocknen lassen. Wie gefiele dir das?«


  »Vielleicht gefällt es mir nicht, so wie du siebzig Jahre lang sinnlos auf die Nacht zu warten, um Menschen zu töten.«


  »Du Heuchler!«, schrie Lukir ihn an. »Wirst du zukünftig von Gras leben wie das Vieh? Hast du noch nicht getötet, seit du hier bist?«


  »Nein!«, brüllte Aryon zurück.


  »Das kommt schon noch«, giftete Lukir. »Der Hunger marschiert. Er ist unausweichlich.«


  Aryon und Rymor wechselten einen schnellen Blick. Aryon sah ein, dass er sich verplappert hatte. Er zuckte die Achseln. »Du hast ja recht. Aber wenn man nicht gerade mit dem eigenen Überleben beschäftigt ist, kann man ja als Ausgleich auch etwas Sinnvolles für andere tun.«


  »Und dabei wollten wir dich fragen, ob du deine Beziehungen spielen lassen kannst«, warf Rymor ein. »Wir brauchen eine Beschäftigung. Unser Geld geht zur Neige.«


  »Beziehungen? Was glaubt ihr eigentlich? Ich habe gar keine Beziehungen. Jahangir hat mich herschleppen lassen, und ich muss täglich befürchten, dass er mir seine Gunst entzieht. Und da sind auch noch andere…«


  Wie auf ein Stichwort klopfte es erneut.


  »Unverschämt«, knurrte Lukir. »Das Tuch hängt draußen. Wir machen nicht auf.«


  Rymor spähte dennoch neugierig aus dem Fenster. Gleich darauf klopfte es heftiger, und jemand rief: »Im Namen des Fürsten! Aufmachen!«


  »Versteckt euch!«, zischte Lukir. »Und schließt die Kammer zu.« Dann ging er und öffnete in würdevoller Haltung die Tür. »Wer stört mich?«, fragte er hochnäsig.


  »Der ehrenwerte Taswinder, rechte Hand und Ohr unseres Fürsten, hat dir eine Sänfte geschickt«, sagte der Mann. »Du sollst sofort bei ihm erscheinen.«


  Lukir versuchte, sich innerlich zu wappnen. »Natürlich. Ich bin schon auf dem Weg. Lass mich nur noch die Kerze ausblasen, sonst brennt noch ganz Khazrak nieder.« Er lächelte breit über diesen Scherz, doch der Diener verzog keine Miene.


  Lukir blieb nicht viel Zeit. Er bat Aryon und Rymor hier auf ihn zu warten, er werde bald zurück sein. »Öffnet niemandem. Sollte ich bis morgen Mittag nicht zurück sein, solltet ihr schleunigst aus Khazrak fliehen. Mit oder ohne Anvai.«


  Zum Glück begannen die beiden keine Diskussion, sie nickten nur.


  »Mir passiert nichts. Aber es kann sein, dass ich ebenfalls fliehen muss. Wenn wir uns nicht mehr sehen– ich werde an euch denken.«
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  Taswinder lächelte huldreich, als Lukir bei ihm eintrat. Das war kein gutes Zeichen. Aber Lukir vertraute seinem Verstand und seiner gewachsenen Kraft, die er der kürzlichen Blutauffrischung zu verdanken hatte. Außerdem trug Taswinder das silbern schimmernde Gewand und darüber die Kette mit dem blauen Oktogon. Er versuchte also, ihn zu beeindrucken. Als Ankläger hätte er das nicht nötig. Umso gespannter war Lukir auf den Anlass dieser nächtlichen Begegnung.


  Bis auf einen Diener, der respektvoll Abstand hielt, waren sie allein. Aber überall auf den Fluren hatte er mehr Bewaffnete gesehen als üblich. Wovor hatte Taswinder Angst?


  Wie bei eingeladenen Besuchern üblich, standen mehrere Schalen mit Obst und verschiedenen Leckereien zur Verfügung. Dazu schenkte ein Diener Wein in einen kristallenen Pokal. Das Merkwürdige an dieser reich gedeckten Tafel war, dass die Schalen alle außerhalb Lukirs Reichweite angeordnet waren. Er hätte sich von seinem mit rotem Samt gepolsterten Stuhl erheben müssen. Auch kredenzte der Diener den Wein nur Taswinder. Lukirs Becher blieb leer.


  Lukir tat, als bemerke er diese eigentümliche, geradezu herabsetzende Behandlung seiner Person nicht. »Du holst mich von meinen Patienten fort, obwohl du weißt, dass meine Praxis gerade jetzt geöffnet ist?«


  »Ist sie das? Mein Diener sagte mir, er habe nicht einen Patienten gesehen. Dafür hing ein rotes Tuch vor der Tür, was bei jedem vernünftigen Menschen den Eindruck hinterlässt, der Laden sei geschlossen.«


  »Kurzfristig, ja. Ich hatte etwas zu erledigen.«


  »Ja, das wurde mir auch berichtet. Offensichtlich geht in Khazrak der böse Margalot um, und du wolltest ihn fangen?« Taswinder schlug sich an die Stirn. »Ach nein, wie dumm von mir! Du bist es ja selbst, nicht wahr? Du bist es, der Menschen bei lebendigem Leib aussaugt, als seien sie eine saftige Frucht.«


  Lukir blieb ganz ruhig. Er hatte damit gerechnet, dass man ihm eines Tages auf die Schliche kommen würde, nur nicht so schnell. Bei dieser Mahlzeit musste sich noch ein zweiter Mann in der Nähe aufgehalten haben. Er hatte ihn nicht bemerkt. Die Gier war zu groß gewesen. Mein Fehler, dachte er. Nun wartete er, was Taswinder von ihm wollte. Ganz offensichtlich mehr Informationen. So ein absonderliches Verhalten musste seine Neugier anregen.


  Taswinder machte eine spöttische Armbewegung. »Wie du siehst, habe ich deine ausgefallene Angewohnheit als Gastgeber bereits berücksichtigt. Du ernährst dich von Blut. Deshalb benötigst du das alles hier nicht.« Er winkte dem Diener, der im Hintergrund auf Befehle wartete. Dieser eilte herbei und schenkte Lukir ein. Er nahm den Geruch sofort wahr: Es war Blut.


  Taswinder hob den Pokal. »Worauf wollen wir trinken? Vielleicht auf die Enttarnung des Margalots?«


  Lukir nahm den Becher zur Hand und roch daran. »Das ist kein Menschenblut.«


  »Nein. Es war ein kapitaler Hirsch. Ich hoffe, du bist mit der minderen Qualität zufrieden?«


  Der Duft, der aus dem Becher aufstieg, war verführerisch, aber Lukir wollte nicht vor Taswinders Augen Blut trinken. Er stellte den Becher wieder zurück. In der Haltung des Magiers war etwas Lauerndes. Er war weit davon entfernt, ihn für seine Tat zu bestrafen. Nein, er hungerte nach Erklärungen. Kurz durchzuckte Lukir die Sache mit den Tasyken. Auch er kannte eins von Taswinders Geheimnissen. Allerdings war es bei Weitem nicht so spektakulär wie sein eigenes. Sein Verstand arbeitete.


  In einer plötzlichen Eingebung griff er jetzt doch zum Becher. »Trinken wir auf die Unsterblichkeit«, schlug er selbstgefällig lächelnd vor.


  Das Stichwort hatte bei Taswinder ein heftiges Zucken der Mundwinkel zur Folge. »Jederzeit«, erwiderte er rau. »Doch soviel ich weiß, warst du noch nicht draußen beim Himmelshügel, so wie ich dir geraten hatte.«


  Lukir hätte beinahe amüsiert aufgelacht. Jetzt hatte er Taswinder! Er genoss schon im Voraus dessen fassungslose Miene, wenn er hörte, was er ihm jetzt zu sagen hatte: »Ich brauche die Chalamyden nicht. Ich bin bereits unsterblich.«


  Er sagte es wie nebenher, so als sei es etwas Alltägliches, doch Taswinder fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Nein!«, krächzte er. »Das glaube ich nicht.«


  »Glaube es oder nicht. Was liegt mir daran?«


  »Ich könnte es schnell herausfinden.« Er zog seinen Dolch und fuhr mit der Zungenspitze langsam über die Klinge. »Wenn ich dir den hier jetzt ins Herz stoße, bist du dann tot oder nicht?«


  »Nein. Aber ich würde es vorziehen, wenn du ihn wieder einstecktest, denn obwohl ich nicht daran sterben würde, tut es doch ziemlich weh.«


  »Trotzdem muss ich es tun, fürchte ich. Nur dann habe ich den Beweis. Was sollte mich davon abhalten?«


  »Wahrscheinlich nichts. Es sei denn, ich machte dir ein Angebot.«


  »Ja?« Taswinders Atem ging schneller, sein Gesicht rötete sich, und seine Hände bewegten sich unruhig. »Was für ein Angebot ist das? Sag es mir! Schnell!«


  »Es steht in meiner Macht, auch dich unsterblich zu machen.«


  Diese lang ersehnten, himmlischen Worte! Lukir lehnte sich zurück und weidete sich an Taswinders Sprachlosigkeit. Sein Mund stand halb offen, seine Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. »Das ist– das ist…« Er stotterte, denn neben irrwitziger Hoffnung würgte ihn auch die Angst vor der Enttäuschung. Wenn Lukir ihn belog…


  Endlich begriff Lukir völlig, weshalb der oberste Magier das fortschrittliche Lyngorien mit dem Kuhdorf Khazrak vertauscht hatte: Er war nicht an Xaytan interessiert, nur an den Chalamyden. Aber sie hatten ihm offensichtlich nicht geholfen. Das musste eine herbe Enttäuschung für ihn gewesen sein.


  »Das ist ein sehr gutes Angebot, will ich meinen.«


  »Wenn du lügst, stirbst du einen so qualvollen Tod…«


  Lukir winkte ab. »Drohe mir nicht. Sonst bleibst du der armselige Sterbliche, der du bist.«


  »Was müsste ich denn tun?«, fragte Taswinder hastig. »Kommt es vom Bluttrinken?«


  »Beruhige dich. Ich werde dir zu der Unsterblichkeit verhelfen, über die ich verfüge. Allerdings stelle ich zwei Bedingungen. Nein, eigentlich drei. Aber zuerst zur wichtigsten: Du besitzt das Wissen der Acht. Du musst den Bann aufheben, den sie vor siebzig Jahren über mich verhängt haben.«


  »Vor siebzig Jahren? Einen Bann?«, wiederholte Taswinder verwirrt. Er begriff gar nichts mehr, und Lukir berichtete ihm wahrheitsgemäß, was sich damals im blauen Turm zugetragen hatte.


  »Du bist also ein Verbannter und besitzt die fünfte Stufe? Ich ahnte gleich, dass du etwas Besonderes bist. Und das ist tatsächlich vor siebzig Jahren passiert? Wenn du die Wahrheit sagst, dann hast du nicht nur die Unsterblichkeit, sondern auch die ewige Jugend erreicht.«


  »Was wäre die Unsterblichkeit wert, wenn man sie nicht hätte? Aber nun zu unserem Pakt. Ich will meine magischen Fähigkeiten zurück. Kannst du das bewirken?«


  »Hm. Ich beherrsche diese Magie, aber an dich komme ich nicht heran.«


  »Ich werde mich dir öffnen. Aber ich warne dich. Beim kleinsten Versuch, mich zu übertölpeln, verschließe ich mich wieder, und deine Unsterblichkeit kannst du dann jenseits des Mondes suchen.«


  »Schon gut, schon gut. Das dürfte keine schwierige Übung sein.« Taswinder hob eine Hand, spreizte die Finger, und ein in Honig eingelegter Pfirsich schwebte auf seinen Teller. Er grinste. »Eine kleine Spielerei. Manchmal bin ich gern kindisch. Ist es das, was du wieder können möchtest? Nein, sag nichts. Nenn mir deine zweite Bedingung.«


  Lukir fasste sich in Geduld. »Die ist noch einfacher. Du musst die Tasyken freilassen, die du hinter der Tischlerei in der Krähengasse gefangen hältst. Doch vorher musst du mir sagen, was da vorgeht.«


  Taswinder war ehrlich verblüfft. »Woher weißt du davon?«


  »Ist das nicht egal? Was machst du mit den Männern?«


  Taswinder brachte es tatsächlich fertig, zu erröten. »Experimente, um dem Geheimnis des Lebens und damit der Unsterblichkeit näherzukommen. Dort wurde untersucht, was einen am Leben erhält und wie lange es dauert, bis einer stirbt, wenn man ihm diese Dinge entzieht. Wir haben auch Versuche mit verschiedenen Giften angestellt.«


  »Die Männer sind qualvoll daran gestorben. Ihre Leichen wurden auf dem Hof verscharrt. Manchmal lebten sie noch.«


  »Mag sein. Nun, es sind Tasyken, nicht wahr?«


  »Haben die etwa keine Empfindungen?«


  »Aber sicher, sonst hätten sie ja nicht für meine Experimente getaugt. Aber ich frage mich, weshalb mich ihre Empfindungen etwas angehen sollten?« Taswinder schüttelte mitleidig den Kopf. »Du wirst doch nicht… Oh ja! Ich vergaß, du hast sie ja in ihren Dörfern behandelt. Hast du sie dadurch so nah an dich herankommen lassen, dass sie dich dauern? Das wäre ein schwerer Fehler, denn sie sind in der Überzahl. Wenn man ihnen Rechte geben würde, könnten sie sich eines Tages gegen die Stämme erheben. Nein, nein, sie müssen selbst davon überzeugt sein, dass sie nur Gebrauchsgegenstände sind.«


  Lukir hätte sich in diesem Augenblick am liebsten auf den Magier gestürzt, ihn ausgesaugt und ihm vorher… aber das waren müßige Gedanken. Er brauchte ihn.


  »Ich beurteile das anders als du oder Fürst Jahangir«, gab er beherrscht zur Antwort. »Und ich bestehe auf meiner Bedingung. Die Tasyken werden in ihre Dörfer entlassen und nicht mehr verfolgt.«


  »Streiten wir nicht um so unwichtige Dinge. Ich lasse sie frei. Schließlich benötige ich sie nicht mehr, wenn du mich erst unsterblich gemacht hast.« Er lächelte bösartig. »Wenn du nicht gelogen hast.«


  »Ich brauche nicht zu lügen, denn ich bin frei von Furcht.«


  Taswinder winkte ab. »Und die dritte Bedingung?«


  »Ich habe hier in Khazrak zwei Freunde aus Angorn wiedergetroffen. Sie möchten sich in dieser schönen Stadt niederlassen und suchen Arbeit.«


  »Das sollte sich machen lassen. Was können sie denn?«


  »Rymor war Leibwächter, und Aryon– er meinte, er könne dem Gärtner zur Hand gehen.«


  »Ich habe schon von ihm gehört. Ein hübscher Bursche. Aber Gärtnerarbeit? Nein. Da weiß ich etwas Besseres. Verfügt er denn über eine gewisse Bildung?«


  »Er ist sehr klug, kann gut mit Worten umgehen und hat ein heiteres Gemüt. Mir hat er erzählt, dass er jeden Ringkampf besteht und gut mit dem Messer umgehen kann. Aber eine Kampfausbildung hat er nicht.«


  »Lass mich das machen. Rymor kann in meine Leibgarde eintreten. Und Aryon kann Merodan Gesellschaft leisten. Du weißt über ihn Bescheid?«


  »Jahangirs Geisel von den Tadramanen? Ja. Was bedeutet das: Gesellschaft leisten?«


  »Der junge Mann ist wichtig für Jahangir. Wichtiger, als er zugeben will, denn die Tadramanen sind ein starker und wilder Stamm und den Abarranen ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen, was er aber niemals zugeben würde. Das Glück war ihm gewogen, als seine Männer Gynadurs Sohn auf einem Ausritt gefangen nehmen konnten. Seitdem muss der Tadramanenfürst stillhalten.«


  »Und was hat das mit Aryon zu tun?«


  »Merodan setzt die Geiselhaft zu. Er ist schwermütig, und wenn er stirbt, dann besitzt Jahangir keine Handhabe mehr gegen Gynadur. Dann werden die Tadramanen uns überfallen, und der Ausgang dieses Kampfes ist ungewiss. Vielleicht kann Aryon ihn aufheitern, ihm ein Freund werden. Dann schöpft Merodan vielleicht wieder Lebensmut.«


  »Gut. Ich werde die beiden fragen, ob sie mit deinen Vorschlägen einverstanden sind.«


  »Ja, ja. Aber nun zum Wesentlichen. Wie geht das vor sich mit der Unsterblichkeit? Muss ich dazu Blut trinken?«


  »Darüber sprechen wir, wenn meine Bedingungen erfüllt sind.«


  »Und du wirst dein Wort halten?«


  »Ich habe es noch nie gebrochen, aber wenn du willst, können wir heilige Eide schwören.«


  »Und du wirst dich mit deinen wieder erworbenen magischen Fähigkeiten nicht mit mir messen wollen oder dich in irgendeiner Art und Weise gegen mich stellen?«


  »Was hätte ich davon, Taswinder? Wir sind keine Freunde, aber wir sind Landsleute. Wir können einander nützlich sein. Am besten, du schickst sofort deine Leute in die Tischlerei, bevor noch mehr Menschen sterben.«


  Taswinder nickte. »Wenn es dir so viel bedeutet.« Er winkte den Diener heran und flüsterte ihm etwas zu. Der verschwand, und Taswinder sagte: »Wenn alles auf der Welt so leicht wäre. Willst du jetzt nicht doch von dem Hirschblut kosten?«


  Lukir lächelte. »Du hast recht. Es kitzelt schon lange meine Nase.« Er hob den Becher. »Auf eine gute Zusammenarbeit! Aber ich warne dich. Die Unsterblichkeit hat einen Preis.«


  »Ich zahle jeden. Wann wirst du mich unterweisen?«


  »Wir können die nächste Nacht vereinbaren. Und sorge dafür, dass wir dabei nicht gestört werden. Besitzt du einen Baderaum? Dann sollte die Sache am besten dort passieren.«


  »Ich kann in einer einzigen Nacht unsterblich werden? Ein kleiner Hinweis zum Ablauf vielleicht?«


  »Nein. Morgen Nacht erfährst du alles.« Lukir erhob sich. »Ich muss mich jetzt wieder meinen Freunden widmen. Sie warten auf mich. Ich nehme doch an, dass mir für den Rückweg wieder deine Sänfte zur Verfügung steht?«


  Lukir kam mit guten Nachrichten zurück. Die Tasyken würden freigelassen, und den Freunden konnte er etwas anbieten. Den Handel mit der Unsterblichkeit erwähnte er nicht. Das würden ihm die beiden nicht verzeihen. Aber sie waren auch nicht in seiner Lage. Er wollte wieder das sein, was er in Ruadhan gewesen war: ein Magier. Er wollte Dinge mithilfe seines Geistes verändern, das war schon immer sein großes Ziel gewesen. Und Taswinder konnte ihm auch zur sechsten und vielleicht siebten Stufe verhelfen, auf der das möglich war. Als Mitglied der Acht musste er so weit gekommen sein, wenn er es auch noch nicht ausdrücklich erwähnt hatte.


  Natürlich erwog Lukir die Risiken: was es hieß, Taswinder zu einem Bluttrinker zu machen. Er hielt ihn für skrupellos und machthungrig, aber wer, so sagte er sich, ist das nicht? Er kannte seine genauen Ziele nicht; er nahm an, dass er als Unsterblicher nach Lyngorien zurückkehren wollte. Taswinder mochte seinethalben tun, was ihm gefiel. Ihm– Lukir– stand die ganze Welt offen! Er musste nicht in Khazrak ausharren und Zeuge von Taswinders Ränkespielen werden.


  Bei Aryon und Rymor jedenfalls hatte er sich mit seinen Eröffnungen beliebt gemacht. Sie hielten ihn für einen aufrechten und mutigen Kerl, der sich gegen Taswinder durchgesetzt hatte. Und Anvai fing tatsächlich an zu heulen.


  »Vielleicht hast du Glück, und dein Bruder lebt noch«, sagte Lukir. »Ich denke, ihr macht euch gleich auf in die Krähengasse und beobachtet, ob Taswinder sein Versprechen gehalten hat. Er soll auch einen Pferdewagen bereitstellen, der die Tasyken zurück in ihre Dörfer bringt. Sagt ihm, ich hätte das befohlen.«


  Rymor war beeindruckt. Der Vogelmann hatte offensichtlich weitaus mehr Einfluss in Khazrak, als er zugegeben hatte.


  »Möchtest du Taswinders Angebot annehmen und in seine Leibgarde eintreten?«


  »Ja, gern. Aber was hatte es denn mit den gefangenen Tasyken auf sich?«


  »Das ist noch nicht ganz geklärt. Taswinder war genauso bestürzt wie wir auch. Er will sich darum kümmern.« Er wandte sich an Aryon. »Und du? Kannst du dir vorstellen, Merodan zur Seite zu stehen?«


  »Unter Vorbehalt. Wir müssen uns erst einmal kennenlernen. Dann sehen wir weiter. Grundsätzlich habe ich nichts dagegen.– Du hast doch nicht erwähnt, dass ich ein Bluttrinker bin? Du weißt ja, dass mir einige Beschränkungen auferlegt sind.«


  Lukir grinste. »Für deine befremdlichen Angewohnheiten wirst du dir eine Ausrede einfallen lassen müssen, aber um die bist du bestimmt nicht verlegen.«
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  Taswinders Baderaum konnte sich nicht mit den gefliesten Bädern in Ruadhan messen, wo große Becken im Fußboden eingelassen waren. Bei Taswinder gab es nur eine riesige hölzerne Wanne, die einem Waschzuber glich. Sie stand in einem Raum, der im Dach eine Luke hatte, um die Schwaden abziehen zu lassen. An einer Wand befanden sich Regale für das Badezubehör wie Tücher, Seifen und Öle. Taswinder ließ auf Lukirs Anraten heißes und kaltes Wasser bereitstellen. Wenn die Zeremonie erst angelaufen war, wollten sie keine Zeugen.


  Der Magier trug heute ein schlichtes Gewand. In dieser Umgebung kam es nicht mehr auf das Äußerliche an. Beide Männer waren aufgeregt. Keiner wollte es sich anmerken lassen, aber sie waren beide so geschult, dass sie es voneinander wussten.


  Lukir hatte lange überlegt, wie er vorgehen sollte. Keinesfalls konnte es wie bei Aryon ablaufen. Dabei hatten sie sich elend geschwächt. Vorsätzlich hatte er noch keinen Bluttrinker gemacht, und er wusste nicht, ob er erfolgreich sein würde. Wenn es gelang, würde er vielleicht eine Tür aufstoßen, denn dann konnte man viele zu Bluttrinkern machen. Aber wer, so fragte er sich, würde das wollen? Taswinder bestimmt nicht. Er würde sicher kein Heer von Unsterblichen um sich haben wollen. Nein, hier ging es um einen Handel. Blut gegen Magie.


  Lukir schlug vor, dass sie sich setzten, um Taswinder auf das Kommende vorzubereiten.


  »Um das zu werden, was ich bin, habe ich lange experimentiert«, begann er. »Mit den Einzelheiten will ich dich nicht langweilen. Wie du schon vermutet hast, wohnt die Kraft im Blut. Auch wir werden ein Blutritual vollziehen müssen. Dazu schlage ich vor, dass wir uns entkleiden und in die Wanne setzen.«


  Taswinder hörte angespannt zu. »Gut. Wird es schmerzen?«


  »Kaum. Aber zuvor muss ich dir sagen, dass dieser Weg der Unsterblichkeit viele Nachteile hat. Du solltest sie kennen, bevor du ihn wirklich beschreiten willst.«


  »Das war mir klar. Ich höre.«


  »Du wirst dich zukünftig nur noch von Blut ernähren. Tierblut ist zu schwach. Es kann allenfalls im Notfall helfen. Es muss Menschenblut sein. Du musst Menschen überfallen, ihre Schlagader mit den Zähnen aufreißen und sie ganz leer trinken. Wenn du nicht entdeckt werden möchtest, musst du die Leiche beseitigen. Zu Anfang wirst du alle zwei Tage jemanden brauchen. Später wird es seltener, aber deine Kräfte werden wachsen. Wenn der Bluthunger kommt, hast du keine Wahl mehr. Du kannst dann nicht mehr zurück. Es kann sein, dass du gerade mit einem dir Nahestehenden in einem Raum bist und dich nicht beherrschen kannst. Verstehst du? Bist du dazu bereit?«


  Taswinder zuckte nicht mit der Wimper. »Das bin ich.«


  »Blut wird deine einzige Nahrung sein. Du benötigst kein Wasser, kannst aber auch keinen Wein mehr trinken. Eine gut gedeckte Tafel hat für dich keinen Reiz mehr. Diese Lebensfreude wird dir verloren gehen.«


  »Aber die Freude am Bluttrinken wird mir erhalten bleiben«, gab Taswinder mit beängstigender Logik zurück.


  Lukir nickte. Er wusste, Taswinder würde sich durch nichts von seinem Wunsch abbringen lassen, doch eines Tages würde er es bereuen. Nun, das war nicht zu ändern.


  »Außerdem wirst du auf Sonnenlicht verzichten müssen. Dein Leben wird sich nur noch nachts abspielen, denn deine Haut und deine Augen werden überempfindlich werden. Dafür werden deine Sehkraft im Dunkeln und dein Gehör sich wesentlich verbessern. Es wird schwierig für dich werden, dich in menschlicher Gemeinschaft zu bewegen.«


  »Ja, ja«, sagte Taswinder ungeduldig. »Wenn alles so furchtbar ist, weshalb hast du es dann getan?«


  »Ich habe die Folgen nicht abschätzen können. Ich sage dir aufrichtig, ich würde meine Unsterblichkeit jederzeit mit ganz gewöhnlichen Menschen tauschen.«


  Taswinder lächelte. »Du vergisst die ewige Jugend. Außerdem glaube ich dir nicht. Nein, nein, du kannst mir die Sache nicht verleiden. Gibt es noch mehr?«


  Lukir schüttelte den Kopf. Ihm fiel nichts mehr ein, aber selbst wenn– er war es leid, Taswinder von den Nachteilen zu überzeugen.


  »Jetzt zum Vorgang selbst: Ich werde dein Blut trinken, damit deine Adern sich leeren, dann bekommst du meins. Es ist stark. Es ist der Saft, der dich unsterblich machen wird. Das Trinken wird uns beide an den Rand des Todes bringen, deshalb ist es sehr wichtig, früh genug aufzuhören. Wenn du nicht rechtzeitig aufhörst, muss ich dich umbringen. Denk daran! Ich werde zwar ebenfalls geschwächt sein, aber immer noch sehr viel stärker als du.«


  »Ich halte mich an die Regeln, sei unbesorgt.«


  Lukir nickte. »Gut. Wenn alles läuft, wie es soll, müssen wir warten. Die Wirkung tritt erst nach zwei oder drei Stunden ein, wenn das Blut vom Magen in die Adern gewandert ist. Danach müssen wir den Vorgang noch zwei- oder dreimal wiederholen. Natürlich gehen wir uns dabei nicht an den Hals. Wir nehmen die Handgelenke. Hast du das verstanden, und ist dir das recht?«


  »Wenn es zum Ziel führt«, erwiderte Taswinder unerschütterlich.


  Lukir machte sich seine eigenen Gedanken. Was würde geschehen, wenn Taswinder das Blut nicht vertrug und es wieder erbrach, so wie es ihm selbst bei seinem ersten Versuch ergangen war? Dann würde er sterben. Lukir fragte sich, ob ihn das belasten würde? Nein, stellte er bei sich fest. Für Taswinders schwachen Magen könnte ich nichts. Das wäre dann Schicksal– allerdings auch für mich, denn mir blieben dann die sechste und siebte Magierstufe versperrt…


  »Die Prozedur wird weit in den Tag hinein dauern«, fuhr er fort. »Aber solange die Dachluke geschlossen ist, stört uns die Sonne nicht. Da ich schon seit vielen Jahren ein Bluttrinker bin, bin ich unempfindlicher gegen sie geworden. Ich glaube, mit der Zeit werde ich bei bewölktem Himmel spazieren gehen können. Das wäre ein Fortschritt. Du kannst allerdings erst in der nächsten Nacht ins Freie gehen.«


  Taswinder wollte sich erheben. »Dann machen wir uns an die Arbeit.«


  »Warte noch. Zuerst müssen wir die andere Sache besprechen. Die mit dem Bann.«


  »Hinterher.«


  »Oh nein. Jetzt!« Lukirs Ton war unerbittlich.


  Taswinder starrte ihn an. »Traust du mir nicht?«


  Lukir blinzelte nicht einmal. »Nein.«


  »Weshalb sollte ich dann dir vertrauen? Ich löse deinen Bann, und du machst dich davon?«


  »Ich brauche dich auch später noch. Für die sechste und siebte Stufe. Fürs Erste aber reicht es, wenn du mir meine fünfte wiedergibst.«


  Das Argument schien Taswinder zu überzeugen. »Also gut. Schließ die Augen und lass dich fallen. Öffne dich mir, damit ich zu dir vordringen kann.«


  Lukir gehorchte. Damit gab er sich kurz in Taswinders Hände, aber er war unbesorgt. Taswinders Gier danach, unsterblich zu werden, war größer als der Wunsch, ihn zu betrügen, zumal es dafür keinen Grund gab. Zwar hatte Taswinder ihm anfangs misstraut, so wie ein Machtmensch jedem misstraute, aber mittlerweile gab es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen.


  Taswinder griff in seine Brusttasche und holte das blaue Oktogon hervor. Er umschloss es mit seiner linken Hand, die er jedoch im Ärmel verbarg. Dann begann er zu summen.


  Dieses Geräusch! Lukir erinnerte sich gut daran. Damals hatte es ihn geängstigt. Heute bedeutete es, dass Taswinder das Richtige tat. Es würde funktionieren.


  Ihm wurde warm, und in seinem Kopf schien es hell zu werden, als dringe ein Licht durch die Schädeldecke. Als das Summen aufhörte, öffnete er die Augen. Alles um ihn herum nahm er mit außergewöhnlicher Klarheit wahr. Das hatte nichts mit dem bloßen Schauen zu tun. Ihm war, als würde alles in seiner Umgebung in einer neuen Sprache zu ihm sprechen. Und er erinnerte sich an Dinge, die er vergessen hatte: Zaubersprüche, Gesten, die richtigen Tages- und Nachtzeiten, die verschiedenen Hilfsmittel, welche den magischen Vorgang unterstützten. Alles, was er gelernt hatte, war wieder da. Es war ein wundervolles Gefühl. Ihm war, als sei er wieder zweiundzwanzig, wie damals in Ruadhan. Und das nicht nur äußerlich. Fast überwältigten ihn diese Empfindungen. Er musste sich zusammenreißen.


  »Danke.« Dieses Wort kam aus einem aufrichtigen Herzen. »Du hast es tatsächlich vollbracht.«


  Taswinder zuckte die Achseln. »Eine Kleinigkeit.«


  »Ja, und doch habe ich jahrelang unter dem Verlust gelitten.«


  Lukir meinte das ehrlich, dennoch durchzuckte ihn ein anderer Gedanke: Was will ich hier tun? Begehe ich nicht einen großen Fehler, wenn ich Taswinder zum Bluttrinker mache? Stoße ich mit ihm vielleicht das Tor zur Finsternis auf? Was wäre, wenn ich ihn dabei leer saugte, so wie alle anderen vor ihm? Niemand könnte mich daran hindern.


  Kurz entschlossen verbannte er seine Überlegungen. »Nun lass uns zur Tat schreiten. Komm auf die Beine, Taswinder! Füllen wir den Bottich mit Wasser! Wir haben jetzt keine Knechte.«


  Sie entledigten sich ihrer Kleider. In einem unbemerkten Augenblick steckte Taswinder den blauen Stein zurück in die Brusttasche und legte sein Gewand sorgfältig zusammen. Dann stiegen sie beide in die Wanne.
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  Kurz nach Mitternacht machte Aryon seinen Antrittsbesuch. Für die außergewöhnliche Zeit musste wieder einmal eine unerklärliche Hautkrankheit herhalten. Ein älterer, leicht gebeugter Mann, der sich als Betreuer vorstellte, hieß ihn willkommen. Sein Name war Farag. Er musterte Aryon mit zusammengekniffenen Augen, während er langsam um ihn herumging. Die Begutachtung wurde begleitet von einem beständigen Nicken und mehreren gemurmelten »hm, hm«. Schließlich stellte er sich, die Hände auf dem Rücken verschränkt, vor ihn hin und sagte: »Ich bin zufrieden. Ja, du bist eine gute Wahl. Ob aber Merodan zufrieden sein wird, das bezweifle ich.«


  »Was für Ansprüche hat denn der– äh– Prinz? Oder wie soll ich ihn nennen?«


  »Prinz würde ihm gefallen. Ja, sag ruhig Prinz zu ihm. Und seine Ansprüche?« Farag hob die Schultern und kicherte. »Soll ich sie unverschämt vermessen nennen, oder wäre es richtiger zu sagen, er habe gar keine? Das ist schwer zu sagen.«


  »Ist der Mann denn so ein Rätsel?«


  Farag führte Aryon durch einen Korridor und öffnete eine Tür. »Hier wirst du wohnen. Der Prinz…« Farag kicherte abermals. »Der Prinz wohnt gleich nebenan. Er verfügt über zwei Zimmer. Sie sind abgeschlossen und doppelt verriegelt. Ob Merodan ein Rätsel ist? Mir schon, aber vielleicht ist er auch nur ein verbitterter junger Mann. Was weiß ich schon.«


  Farag ging voran. Das Zimmer war einfach eingerichtet, es war aber alles vorhanden, was nötig war: ein schönes breites Bett, mehrere Stühle, Truhen und Regale. »Es sieht noch ein wenig kahl aus. Später kannst du deine persönlichen Sachen herbringen.«


  Aryon setzte sich auf das Bett. Es war hart und doch nachgiebig, gerade, wie er es mochte. »Ich werde schon mit ihm auskommen. Es ist sicher nicht leicht, hier als Geisel zu leben. Ich werde ihn ein bisschen aufmuntern müssen.«


  »Aufmuntern?« Farag grinste, während er zum nächsten Stuhl schlurfte. »Das ist gut. Ich hörte, du seist ein ausgezeichneter Ringer?«


  »So sagt man. Ich bin in letzter Zeit sogar besser geworden. Wieso? Möchte der Prinz mit mir ringen?«


  Farag setzte sich. »Bevor du Merodan kennenlernst, muss ich dich auf seine Eigenheiten vorbereiten. Außer Essen und Trinken nimmt er nichts an. Unser Fürst bot ihm an, im Garten spazieren zu gehen, sich körperlich zu ertüchtigen, alle möglichen Spiele, ja sogar Frauen. Aber er lehnte alles ab. Von Abarranen nehme ein Tadramane keine Wohltaten an, und man solle ihn endlich hinrichten, damit diese beschämende Geiselhaft ein Ende habe. Ach ja, ich vergaß. Er ließ sich herab, einige Schriften anzunehmen, die von Tadramanen verfasst waren.«


  »Ein stolzer Mann.«


  »Stolz? Ja, das ist er. Und allein. Niemand wagt sich zu ihm hinein. Deshalb gibt es auch eine Klappe in seiner Tür, durch die das Essen geschoben wird. Anfangs hat er einen Diener und eine Magd erdrosselt, die seine Räume betreten hatten. Der Diener wollte ihm nur sein Essen bringen, die Magd sauber machen. Merodan hat geschworen, jeden Abarranen zu töten, wann immer es ihm möglich ist. Und dann hat er es getan. Er weiß, dass Jahangir ihn nicht bestrafen kann, weil er das Faustpfand für den Frieden ist. Einen jämmerlichen Frieden, wie er sich ausdrückt. Er kann seinen Vater nicht verstehen, dass er die Abarranen nicht angreift.«


  Aryon kam sich zwar wie ein Heuchler vor, aber er musste es einfach loswerden: »Er hat zwei wehrlose Menschen ermordet?«


  »Er behauptet, er habe zwei Feinde getötet, denn er betrachtet jeden Abarranen vom Säugling bis zum Greis als solchen. Na, verstehst du jetzt, weshalb ich dich fragte, ob du ein guter Ringer bist? Er wird dich nur respektieren, wenn du ihm überlegen bist. Aber selbst dann ist er kein freundlicher Zeitgenosse. Traust du dir die Aufgabe zu, ihn zu zähmen?«


  Aryon lächelte kühl. »Ich kann auch sehr unfreundlich werden. Sollte der Prinz sich schlechte Manieren erlauben, werde ich ihm bessere beibringen müssen.«


  »Du fürchtest dich nicht?«


  »Nein. Aber ich werde keine endlose Geduld aufbringen. Wenn er nach einem Monat immer noch verstockt ist, dann mag ihn Zhulun verschlingen.«


  »Oh, ich würde mich wundern, wenn du es drei Tage mit ihm aushältst. Sag mir also, wann du bereit bist. Ich werde dann seine Tür öffnen.«


  »Wird er dich nicht angreifen?«


  »Ich konnte ihn zu einem Abkommen überreden. Wenn ich frage: ›Darf ich öffnen?‹, dann wird er entweder antworten: ›Bleib draußen, sonst töte ich dich.‹ Oder aber: ›Komm herein, ich tue dir nichts.‹ Man kann sich darauf verlassen; er hält Wort.«


  »Und wovon hängt seine Antwort ab?«


  »Ich nehme an, von seiner Tageslaune. Und die ist meistens schlecht.«


  »Dann bin ich auf seine Nachtlaune gespannt. Gehen wir!«


  Farag betätigte einen sehr geräuschvollen Türklopfer. »Merodan, hier ist ein Besucher für dich.«


  Es dauerte eine Weile, bis die Antwort kam. »Will er sterben?«


  »Nein, er fürchtet dich nicht. Er sagt, er sei stärker als du.«


  »Wenn das stimmt, dann soll er mich töten. Ich bin eurer Gastfreundschaft schon lange überdrüssig.«


  »Darf ich öffnen?«


  »Wenn ich ihn besiege, werde ich ihn umbringen.«


  Aryon gab Farag einen Wink. Dann rief er: »Ich bin Aryon und kein Abarrane.«


  »Was willst du von mir?«


  »Dich kennenlernen. Ich komme jetzt zu dir hinein.«


  »Ich erwarte dich.«


  Farag zuckte die Achseln und begann umständlich, die Riegel und das Schloss zu öffnen. Dann gab er Aryon einen hölzernen, plump geschnitzten Vogel. »Wenn du wieder hinaus willst, schieb ihn durch die Klappe, dann öffne ich.«


  Als er die Tür auftun wollte, fragte Aryon: »Willst du dich nicht lieber in Sicherheit bringen? Ich glaube, er wartet hinter der Tür. Er könnte dich unversehens anspringen.«


  »Nein, er wahrt immer die Grenze und tritt nie über die Schwelle.«


  »Ein Mann mit Grundsätzen«, brummte Aryon und riss die Tür weit auf, bereit zur Gegenwehr. In der Mitte des Zimmers stand ein Mann, die Arme vor der Brust verschränkt. Auf den ersten Blick wirkte er ungefährlich. Er war groß und schlank, beinahe hager. Aryon schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Aber was war das für ein Mannsbild! Aryon schnappte förmlich nach Luft. Dieser Merodan schien von einem Künstler geformt zu sein, der nicht wusste, ob er ihn lieben oder hassen sollte. Alles an ihm wirkte vollkommen, so als sei er aus besonders edlem Material gemacht. Sein einfacher wollener Rock verbarg ein Juwel, das unter der Schlichtheit um so heller funkelte.


  Doch dieses Juwel glich einem Eiskristall. Mit seiner stolzen Haltung strahlte es eine eigentümliche Kälte aus. Aryon meinte, Merodans Unnahbarkeit körperlich zu spüren, so als habe er eine magische Mauer zwischen ihnen errichtet. Sein schwarzes, dichtes Haar bedeckte fast seine Schultern. Und seine Augen– sie erinnerten Aryon an die goldbraunen Lichter einer Raubkatze, nur waren sie viel dunkler. Mordgier konnte er in ihnen nicht erkennen, nur hellwache Aufmerksamkeit. Er war sehr schön, aber nicht verführerisch. Er wirkte leblos und doch angespannt. Der Mann war ihm ein Rätsel. Aber gerade das machte Aryon neugierig. Er war bereit und entschlossen, dieses Rätsel zu lösen.


  »Komm näher«, sagte Merodan. »Lass mich dein Gesicht sehen.«


  Aryon ging ein paar Schritte auf ihn zu.


  »Du bist mutig, aber das wird dich nicht retten. Was bist du? Ein Tasyke?«


  »Nein, ich bin Angorner.«


  »Und dienst den Abarranen? Oh, ich sehe, du bist ein gut aussehender Mann. Viel zu hübsch für einen frühen Tod. Aber nicht hübsch genug für mich, denn ich töte gern Abarranensklaven.«


  »Wenn du willst, können wir miteinander kämpfen, aber möchtest du nicht zuvor erfahren, warum ich hier bin?«


  Aryon hatte den Eindruck, zu einer Statue zu sprechen.


  »Nein. Es ist unwichtig.«


  »Gut, dann greif mich an, ich werde mich nicht wehren.«


  Jetzt kam ein wenig Leben in Merodans Gesichtszüge. Ein verächtliches Lächeln deutete sich an. »Ich töte auch Wehrlose.«


  Als Aryon zum Zeichen seines guten Willens die Arme hob, sprang ihn Merodan an. Wie ein Adler stürzte er sich auf ihn, streckte seine Krallen nach ihm aus und rammte ihm den Kopf gegen die Tür. Seine Finger umklammerten Aryons Hals, und in diesem Moment löste sich die Maske lebloser Starre von seinem Gesicht. Seine Augen glühten, und er entblößte seine Zähne wie ein rasender Wolf.


  Aryon ließ diesen Sturm über sich ergehen. Merodan war unglaublich stark und in seiner Wut beinahe unüberwindlich, aber gegen einen unsterblichen Bluttrinker war er machtlos. Aryon stand wie ein Fels. Merodans Würgegriff vermochte nichts bei ihm auszurichten. Es dauerte eine Weile, bis er es begriff und widerstandslos von ihm abließ. »Du kämpfst mit Magie«, stellte er fest. »Außergewöhnlich. Ich habe von solchen Menschen gehört, bin aber bisher nie einem begegnet.«


  Merodan verschwieg, dass er bei Taswinder ähnliche Kräfte vermutete, denn in seiner Gegenwart befiel ihn stets eine merkwürdige Lähmung. Das geschah in den seltenen Fällen, wenn er gezwungen wurde, bei Empfängen als Jahangirs Trophäe aufzutreten.


  »Eine ausgefallene Art, besiegt zu werden. Dann töte mich jetzt.«


  »Ich könnte es tun, aber ich hatte nie die Absicht. Können wir ab jetzt vielleicht vernünftig miteinander reden?«


  Merodans Miene gefror. »Ich werde mich nicht bei dir bedanken, weil du mich verschonst. Und ich will auch nicht mit dir reden. Dich schickt doch Jahangir oder nicht?«


  »Es war Taswinder, der auf die Idee gekommen ist.«


  »Jahangirs verlogene rechte Hand. Ich rede nicht mit Jahangirs Knechten.«


  »Was tust du denn gerade?«


  »Du verstehst mich schon. Ich rate dir, mich allein zu lassen. Ich bin kein angenehmer Gesprächspartner.«


  Aryon sah sich im Zimmer um und wählte eine gepolsterte Bank. »Vergib mir, wenn ich dir nicht gehorche, mein Prinz. Ich bin entschlossen, mein Vorhaben durchzuführen.«


  »Deins oder Jahangirs?«


  »Ursprünglich war es Taswinders Idee, aber jetzt, nachdem wir uns handgreiflich kennengelernt haben, mache ich es zu meiner. Nenn es Ehrgeiz, aber ich will ein wenig von deinem Eispanzer schmelzen und sehen, was für ein Mensch darunter zum Vorschein kommt.«


  Merodan trat an das Fenster, das auf den Garten hinausblickte. In der Dunkelheit konnte er nichts erkennen, aber Aryon den Rücken zukehren. »Was ich außen bin, bin ich auch innen. Du verschwendest deine Zeit.«


  »Mag sein, aber es ist ja meine Zeit. Und davon habe ich eine Menge, das kannst du mir glauben.«


  Er beobachtete, wie sich Merodans Schultern leicht strafften. Es musste ihm Qualen bereiten, einem Menschen zuzuhören, über den er keine Macht hatte. Er konnte ihn nicht einmal des Zimmers verweisen.


  »Gib mir Gelegenheit, dich zu verstehen. Es ist sicher schwer, als Geisel des Feindes zu leben, aber ich versichere dir, dass ich keine niedrigen Absichten verfolge.«


  »Dein Verständnis erzeugt Übelkeit in mir. Wer bist du denn? Der Sohn eines Fürsten? Bist du von meinem Stand? Wohl kaum. Wie kannst du dir anmaßen, mich verstehen zu wollen?«


  »Du bist verbittert, doch ich kann dir helfen, wenn du dir nur helfen lassen wolltest.«


  Merodan drehte sich langsam um. »Helfen? Wobei?« Seine Stimme troff vor Hohn.


  »Ich kann dir in deiner Einsamkeit Beistand leisten. Wir können reden, ja, wir können sogar miteinander lachen…«


  »Lachen?« Merodan stieß das Wort hervor wie einen Fluch. »Soll ich meinem Vater vielleicht sagen, ich hätte mich als Geisel bei den Abarranen wohlgefühlt? Ich verachte den Boden, auf dem ich stehe, denn es ist Abarranenboden. Ich hasse es, ihre Luft zu atmen. Wenn du mir helfen willst, dann verschaffe mir die Freiheit, damit ich mich an die Spitze meines Stammes stellen und die Abarranen vernichten kann.«


  »Das würde ich nicht einmal tun, wenn es in meiner Macht läge. Du bist zerfressen von Hass. Glaubst du, ich würde dich darin unterstützen?«


  »Nein, du bist ein Abarranenknecht. Knechte unterwerfen sich dem Willen ihrer Herren. Ich bin Tadramane. Mein Stamm war bereits groß, als die Abarranen noch in Verschlägen auf den Bäumen gelebt haben. Sie haben mir einen Hinterhalt gestellt, weil sie zu feige sind, sich einer offenen Schlacht zu stellen. Und mein Vater…« Er unterbrach sich, als habe er schon zu viel gesagt.


  »Du verübelst es ihm, dass er nicht angreift? Du zürnst ihm, weil er nicht will, dass du stirbst? Weil er dich liebt?«


  »Besser den Sohn opfern, als in Schande leben. Aber davon verstehen Knechtsseelen nichts.«


  »Besser ein Knecht sein, als eine verkrüppelte Seele zu haben wie du.«


  Merodan fixierte ihn scharf. »Bis heute glaubte ich, dass es für mich nur Freiheit oder Tod gäbe. Aber nun weiß ich, dass ich außerdem durch dein unerträgliches Geschwätz gefoltert werden soll. Ich werde die Ahnen meiner Väter um Gleichmut bitten, es geduldig zu ertragen.«


  »Und ich komme wieder, wenn du bessere Laune hast«, sagte Aryon und erhob sich.


  »Dafür wäre ich dir dankbar, denn die habe ich niemals.«


  »Wir werden sehen. Am Ende scheiden wir noch als Freunde.«


  »Deine Einfalt ist bemerkenswert, Aryon aus Angorn. Ich habe gehört, dort heiraten die jungen Burschen ihre Schafe, wenn sie keine Frau gefunden haben.«


  »Und die Tadramanen sollen vom Hochtragen der Nase alle ganz steife Nacken haben.« Er zwinkerte Merodan zu, weil er wusste, dass ihn diese übermütige Geste besonders ärgern würde, und schob den Vogel durch die Klappe. Kurz darauf hörte er Farag draußen hantieren und rufen: »Ist alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut. Mach nur auf. Du brauchst die übliche Frage nicht zu stellen. Unser Prinz hadert gerade mit sich selbst und wird dir nichts tun. Sonst müsste er ja an mir vorbei.« Aryon gluckste vor sich hin.


  Farag öffnete die Tür einen kleinen Spalt, und Aryon schlüpfte hinaus. Merodan sah ihm nach. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür ins Schloss. Über seine honigfarbenen Augen senkte sich ein Schleier, als wollte er nicht sehen müssen, was doch klar vor ihm stand.
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  Die Sonne stand tief. Vor Lukirs Haus hatten sich schon mehrere Patienten eingefunden. Alles, was Lukir zur Behandlung benötigte, lag schon eine Weile bereit. Bevor er seine Arbeit aufnahm, gönnte er sich ein wenig Muße, um die Geschehnisse der letzten Tage an sich vorüberziehen zu lassen und seine Gedanken in die richtigen Bahnen zu lenken. Er hatte sich mehr als sonst in Dinge eingemischt, von denen er immer geglaubt hatte, sie würden ihn nichts angehen. Doch wenn er jetzt darüber nachdachte, musste er feststellen, dass es ihm sogar gefallen hatte. So fühlte sich echtes Leben an.


  Was hatte er erreicht? Anvai hatte seinen Bruder lebendig in die Arme schließen können. Die Tasyken waren in ihre Dörfer zurückgekehrt. Rymor war in Taswinders Leibgarde eingetreten. Er teilte sein Zimmer mit einem mundfaulen Burschen; das gefiel ihm nicht. Aber es gab Schlimmeres. Aryon hingegen hatte ein Zimmer für sich allein, was an seiner unmittelbaren Nähe zum Prinzen Merodan lag. Lukir hatte noch kein Wissen darüber, wie sich deren Verhältnis entwickelte. Er kannte Merodan kaum, aber er kannte Aryon und war sicher, dass er das Vertrauen des jungen Mannes gewinnen würde.


  Das alles verblasste natürlich gegen den Handel mit Taswinder. Sein schlechtes Gewissen verleidete ihm ein wenig die Freude an seinen wiedererlangten magischen Fähigkeiten. Heimlich probierte er etwas aus– harmlose Sachen, so wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug umgeht. Und wenn es funktionierte, freute er sich. Aber er vergaß nie, dass er seinerzeit wegen seines Übermuts verbannt worden war. Nie wieder wollte er magisches Wissen leichtfertig einsetzen.


  Nein, nicht leichtfertig, aber sinnvoll nutzen. Sein geschärfter Geist arbeitete bereits an neuen Ideen. Doch in seine tollkühnen Visionen mischte sich beständig ein Missklang. Er sah eine graue Wand vor sich und wusste nicht, was er davon halten sollte, bis er erkannte: Es waren seine Ahnungen. Er war jetzt fähig, etwas zu sehen, was in der Zukunft geschah. Aber nicht klar und deutlich, nur nebelhaft verschwommen.


  Es roch nach Unheil, nicht nach frohen Festen. Und das, nachdem doch alles einen guten Verlauf genommen hatte. Ihm war klar, dass er trotz angestrengten Denkens keine besseren Bilder bekommen würde, weil der Geist sie einem gnädig verbarg. Das war notwendig, um sich selbst zu schützen.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen. Im Raum war es dunkel geworden. Lukir zündete eine Öllampe an und erhob sich, um den ersten Patienten einzulassen, aber immer noch in Gedanken. Als er die Tür öffnete und die Leute freundlich nickend grüßte, fiel ihm etwas ein, das er schon vergessen hatte: Auf dem Himmelshügel wohnten weise Männer. Chalamyden hatte Taswinder sie genannt. Er hielt viel von ihnen. Hatte er nicht von einem Brüderpaar gesprochen, das ihn eingeladen hatte? Vielleicht sollte er einmal mit ihnen sprechen? Ja, gleich morgen wollte er sich zum Himmelshügel aufmachen.
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  Lukir war klar, dass es etwas ungewöhnlich war, die Festung auf dem Himmelshügel nach Sonnenuntergang aufzusuchen. Stets musste er sich dafür rechtfertigen und nach Ausreden suchen. Er versuchte, deswegen nicht mit sich zu hadern, denn dieser Aspekt war nicht der schlimmste seines missglückten Lebens. Immerhin verdankte er dem, was er war, sehr gut zu Fuß zu sein und trotz Dunkelheit niemanden fürchten zu müssen.


  Das Gebäude zeichnete sich wie ein schwarzer Klotz gegen den Abendhimmel ab. Es wirkte bedrohlich, so als beherberge es eine Schar gefährlicher Räuber oder kriegslüsterner Kämpfer. Vielleicht hatte es nicht immer weisen Männern als Unterschlupf gedient.


  Lukir überwand eine kurze, gewundene Steigung, bis er vor der Mauer stand, die das Gebäude in einigem Abstand umgab und sich dabei den Erhebungen und Senkungen des Felsens anpasste. Er erblickte ein von zwei mächtigen Pfeilern flankiertes hölzernes Tor, vor dem kein Wachtposten stand. Aber es besaß einen eisernen Türklopfer in der Form eines Widderkopfes. Nachdem Lukir ihn betätigt hatte, öffnete sich eine Klappe in Augenhöhe, und heraus schaute ein rundliches, freundliches Gesicht.


  »Wer begehrt so spät noch Einlass?«


  »Lukir, ein Heiler aus Khazrak. Ich bitte um Vergebung für die nächtliche Störung. Es gab viele Kranke zu behandeln.«


  »Der Heiler vom Platz? Wir haben von dir gehört. Warte, ich schließe dir auf.«


  Lukir hörte einen Schlüssel knarren, dann wurde eine schmale Tür aufgestoßen, die in das Tor eingepasst war.


  »Willkommen auf dem Himmelshügel. Ich bin Kalyan und habe heute Tordienst.« Er sah sich um. »Hast du kein Reittier dabei?«


  »Nein, ich bin zu Fuß gekommen.«


  »Ein weiter Weg in der Dunkelheit. Du musst erschöpft sein. Komm herein und ruh dich aus. Ich kann dir einen Blütentee zubereiten, und dann erzählst du mir, was dich hergeführt hat.«


  »Vielen Dank, aber das ist nicht nötig. Ich habe mich unterwegs gestärkt.«


  Lukir betrat einen geräumigen Innenhof. Neben dem Haupthaus befanden sich auf dem ganzen Gelände verstreut mehrere kleinere Gebäude. Alle waren aus groben Steinen zusammengefügt und wirkten auf Lukir, als könnten sie Jahrtausende überdauern.


  Kalyan führte ihn in einen Verschlag neben dem Tor, in dem der Wächter während seines Dienstes hauste. Er bat Lukir, sich zu setzen. Dann musterte er ihn im Schein einer Öllampe. »Du bist Taswinders Landsmann, nicht wahr? Wir freuen uns über deinen Besuch. So viele Lyngorier gibt es ja nicht in Xaytan.«


  »Ich will euch keine Ungelegenheiten machen. Sicher hat man sich hier bereits zur Ruhe begeben?«


  »Aber nein. Einige von uns sind immer wach. Die Tageszeiten haben für uns nicht die gleiche Bedeutung wie für den Alltag der Menschen in der Stadt und auf dem Land. Wen möchtest du denn sprechen? Im Notfall übernachtest du in einem unserer Gästezimmer und trägst dein Anliegen morgen früh vor.«


  »Taswinder riet mir, in einer persönlichen Angelegenheit die Brüder Achay und Zarad aufzusuchen.«


  »Da könntest du Glück haben. Die beiden schlafen bestimmt noch nicht, sind richtige Nachteulen. Sie bewohnen ein eigenes Haus und können dich sicher auch beherbergen.«


  Achay und Zarad lasen in einer Schrift, über die sie in ein Streitgespräch verwickelt waren, als Kalyan ihnen den Besucher Lukir meldete.


  Zarad warf seinem Bruder einen erlösten Blick zu. »Was für eine erfreuliche Überraschung. Dann muss ich mich nicht länger mit deiner abwegigen Meinung auseinandersetzen, dass der Geist eines Menschen schon vor seiner Geburt existiert habe.«


  »So habe ich das auch nicht gemeint. Ich…«


  »Guten Abend. Ich hoffe, ich störe nicht?«, unterbrach Lukir ihr Gespräch.


  »Du bist willkommen«, sagte Achay so steif, wie es seine Art war, während sich der Torwächter still entfernte.


  »An einem ereignislosen Tag ist der späte Gast wie ein Geschenk«, sagte Zarad, während er sich erhob und Lukir einen Sessel anbot. »Besonders, wenn es auch noch ein geistloser Tag war.« Sein Seitenblick traf Achay nicht grundlos. »Was dürfen wir dir anbieten?«


  Lukir hob die Hand. »Bitte macht meinetwegen keine Umstände. Ich möchte nichts zu mir nehmen. Mein Magen macht mir schon seit heute Mittag Schwierigkeiten. Ich habe etwas dagegen eingenommen.«


  »Da ist es von Vorteil, wenn man ein Heiler ist«, gab Zarad lächelnd zur Antwort.


  »Und so berühmt, dass Jahangir einen nach Khazrak holt«, fügte Achay hinzu.


  Lukir wusste nicht genau, wie das gemeint war. Er beschloss, es zu überhören.


  »Ich bin hier auf Anraten Taswinders, der behauptet, euch gut zu kennen. Er ist sehr angetan von eurer– Weisheit.«


  »Taswinder kommt nur her, weil er glaubt, wir könnten ihn unsterblich machen«, bemerkte Achay verächtlich.


  »Und? Könnt ihr das?«


  »Natürlich nicht. Was glaubt er, wer wir sind? Wunderknaben?«


  »Es gibt Gerüchte…«


  »Ist von Gerüchten schon jemand unsterblich geworden?«


  Zarad schüttelte den Kopf. »Nun sei doch nicht so garstig, Achay.– Was führt dich denn zu uns, Lukir? Hast du etwas Besonderes auf dem Herzen?«


  »Er will auch unsterblich werden«, knurrte Achay leise.


  Lukir lächelte nachsichtig. »Nein, das ist bestimmt nicht mein Wunsch. Taswinder meinte, die Chalamyden könnten für eine kurze Zeit ihre Körper verlassen. Ist das auch nur ein Gerücht?«


  Zarad und Achay wechselten einen raschen Blick. »Einige können es«, sagte Zarad vorsichtig, obwohl er wusste, dass Achay es missbilligte. »Wenn man die größte Tiefe der Versenkung erreicht hat, gelingt es manchmal. Doch es ist sehr schwer und erfordert höchste Disziplin, Geduld und einen starken Willen.«


  »Die Übung ist eine Spielerei mit dem Geist; eine Herausforderung an die eigene Kraft, aber für den Alltag nutzlos«, bemerkte Achay herablassend.


  »Was müsste ich tun, um es zu erlernen? Ich stelle mich gern den Herausforderungen des Geistes. Vielleicht wisst ihr, dass Lyngorien das Land der Magier ist.«


  »Bist du ein Magier wie Taswinder?«, fragte Zarad.


  »Ja.« Endlich konnte Lukir das ohne zu lügen aussprechen. »Aber wir dürfen unsere Kräfte nicht für Spielereien vergeuden oder niederen Machenschaften damit dienen.«


  »Das ist eine ehrenwerte Einstellung.«


  »Allerdings können wir dir nicht weiterhelfen. Wir sind auch nur Gäste auf der Festung«, sagte Achay.


  »Dann seid ihr keine Chalamyden? Darf ich fragen, weshalb ihr euch hierher zurückgezogen habt? Um von den Weisen zu lernen?«


  »Ja«, erwiderte Zarad, bevor Achay etwas einwerfen konnte. »Wir sind hier, um Disziplin zu lernen.«


  Achay rollte mit den Augen.


  »Wenn du Näheres wissen willst, musst du dich an Demaran wenden. Er ist der Älteste der Chalamyden und wird von den anderen als ihr Oberhaupt anerkannt, obwohl es untereinander keine wirkliche Rangordnung gibt. Nur die Schüler stehen natürlich unter Aufsicht.«


  »Sie nehmen Schüler auf?«


  »Ja«, erwiderte Achay. »Aber nicht, um ihnen beizubringen, wie man seinen Körper verlässt. Sie haben sich entschlossen, ihr Leben hier zu verbringen. Sie wollen Chalamyden werden.«


  »Ihr auch?«


  »Nein. Wie gesagt, wir sind hier, um– nun, um die Verfehlungen unserer Jugend zu bereuen und neue Einsichten zu gewinnen.«


  »Unser Vater hat es so gewollt«, sagte Zarad. »Er meinte, dass wir bei den Chalamyden zu besseren Menschen erzogen werden.«


  »Zu vernünftigeren«, korrigierte Achay.


  Lukir musste lächeln, wenn er daran dachte, wozu die unbekümmerte Jugend einen verleitete. Er verstand die beiden recht gut. War das nicht auch sein Wunsch? Die Irrtümer ungeschehen zu machen? Aber was waren die Fehltritte dieser jungen Männer schon gegen seine eigenen? Was mochten sie Furchtbares getan haben? Wahrscheinlich hatten sie mit Wein und Frauen ein lockeres Leben geführt. Nicht zu vergleichen mit seinen eigenen hochfliegenden Plänen. Und ein missgünstiges Geschick hatte sie am Ende auch wahr werden lassen.


  »Seid eurem Vater dankbar«, erwiderte er. »Ich wünschte, mein Vater hätte mir rechtzeitig die Ohren lang gezogen.«


  »Was ist dein Problem, Lukir?«, fragte Zarad, der ihn mitfühlend ansah.


  »Ich trage an einem schrecklichen Geheimnis und benötige Hilfe. Aber bevor ich darüber spreche, muss ich sicher sein, dass man mir helfen kann.«


  »Worin könnte diese Hilfe bestehen?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht gibt es für mich keine Hilfe.«


  »Es muss etwas Gewaltiges sein, wenn du als Magier dir nicht selbst helfen kannst«, wunderte sich Zarad.


  »Außerdem müsstest du schon deutlicher werden«, brummte Achay.


  »Wenn mein Geheimnis ruchbar wird, kann ich nicht in Khazrak bleiben.«


  »Sehen wir wie Marktschreier aus, die dein Problem lauthals auf den Straßen verbreiten?«


  »Achay hat recht«, beruhigte ihn Zarad. »Du bist doch deswegen hergekommen. Dann warst du auch zu sprechen bereit. Wenn nicht mit uns, dann mit Demaran.«


  »Er ist nicht verpflichtet, es dem Fürsten zu sagen?«


  »Wir sind niemandem verpflichtet. Wir folgen unseren eigenen Regeln.«


  Lukir entging es nicht, dass Zarad plötzlich von »wir« sprach. Gehörten sie doch zu den Chalamyden? Oder wussten sie mehr, als sie preisgeben wollten?


  »Mir geht es darum, wie man seinen Körper verlassen kann«, sagte er nach einigem Zögern. »Wenn einige Chalamyden es können, dann werde ich es auch lernen. Ich kann alles, was ich mir vorgenommen habe, soweit es überhaupt möglich ist.«


  »Und wenn du es könntest, wäre dein Problem dann behoben?«, fragte Zarad zweifelnd.


  »Ich sagte doch, es ist nur eine Spielerei«, setzte Achay kopfschüttelnd hinzu.


  »Ich möchte– nein, ich muss meinen Körper verlassen. Er ist– der Tod.«


  »Hast du eine unheilbare Krankheit?«


  »Nein. Ich sterbe nicht. Ich bringe anderen den Tod.«


  Die beiden Brüder schwiegen und sahen sich an. Dann sagte Zarad: »Wie kann ein Körper den Tod bringen? Wenn du dich entschließt zu töten, was äußerst verwerflich wäre, ist es dein Wille, und der Wille ist mit deinem Geist verbunden. Selbst wenn du deinen Geist vom Körper lösen könntest, würdest du weiter töten wollen.«


  »Nein, so ist es nicht. Ich will nicht töten, aber mein Körper befiehlt es mir. Er übernimmt die Herrschaft über meinen Geist. Ich kann mich nicht dagegen wehren. Denkt euch jemanden, der am Verdursten ist. Wird er nicht alles tun, um an Wasser zu gelangen, und dafür töten, obwohl er ein friedfertiger Mensch ist? Weil sein Körper es ohne Wasser nicht aushält und seinen Geist umnachtet?«


  »Dein Körper benötigt also etwas, das er nicht bekommt«, erwiderte Zarad scharfsinnig.


  »Und um es zu bekommen, tötest du«, schloss Achay folgerichtig.


  Lukir nickte. »Ja.« Eigentlich hatte er nur einmal vorfühlen wollen. Er war bestürzt, dass er sich so schnell offenbart hatte. Nun hatte er sich in ihre Hände begeben.


  Die Brüder schwiegen eine Zeit lang. Lukir schien es, als verständigten sie sich ohne Worte.


  »So etwas haben wir noch nie gehört«, sagte Zarad. »Aber eins solltest du bedenken: Die Übung, mit dem Geist vorübergehend deinen Körper zu verlassen, würde dir nichts nützen. Du müsstest jeweils nach kurzer Zeit wieder in ihn zurückkehren.«


  »Vielleicht ist es möglich, das zu vermeiden?«


  »Es ist noch keinem Chalamyden gelungen. Doch selbst dann würde dein Geist sich rasch auflösen, denn Körper und Geist kann man nicht auf die Dauer trennen.«


  »Ja, es wäre dann besser, du würdest dich selbst töten«, meinte Achay. Verlegen fügte er hinzu: »Ich meine nur, falls du deine Lage nicht mehr aushältst.«


  Lukir stieß ein bitteres Gelächter aus, das die Brüder nicht deuten konnten.


  »Willst du uns jetzt nicht erzählen, was deinem Körper fehlt und was dich zum Töten drängt? Wie kannst du unentdeckt in Khazrak leben? Hilft dir deine Magie dabei?«


  »Nein.– Habt ihr jemals von Bluttrinkern gehört?«


  Beide schüttelten die Köpfe.


  »Das wundert mich nicht, es gibt auch keine. Das heißt, es gibt nur einen, nämlich mich. Wie ein Raubtier sich von Fleisch ernährt, muss ich mich von Blut ernähren. Ich vertrage nichts anderes. Ich trinke das Blut von Menschen, und dabei sterben sie.«


  Achay und Zarad hatten tatsächlich schon manches erlebt und gesehen, aber das machte sie sprachlos. Jedoch nicht lange. Lukir hatte ihr Interesse geweckt, und das überdeckte ihr anfängliches Entsetzen.


  »Erstaunlich, sehr erstaunlich«, stieß Achay hervor und Zarad nickte. »Wurdest du so geboren?«


  »Nein, ich habe meinen Zustand selbst verschuldet.«


  Zarad wiegte den Kopf. »Vielleicht erzählst du Demaran, wie du zum Bluttrinker wurdest? Die Lösung für dein Problem scheint mir bei deinen Anfängen zu liegen. In der Regel kann Menschenwerk auch von Menschen wieder rückgängig gemacht werden.«


  »Dazu wäre vielleicht damals Zeit gewesen«, seufzte Lukir. »Jetzt ist es zu spät. Die Veränderungen, die mein Körper durchgemacht hat, haben sich in den letzten siebzig Jahren verfestigt.«


  »Siebzig? Du meinst sieben?«


  »Nein, es sind sogar mehr als siebzig Jahre. Ich muss inzwischen weit über neunzig sein.« Lukir verzog die Mundwinkel. »Was Taswinder bei euch suchte, besitze ich bereits, und es ist kein Segen, sondern ein Fluch: Ich bin unsterblich.«


  »Unsterblich?«, riefen beide wie aus einem Mund. Lukir bemerkte, dass sie mehr als überrascht waren, sie schienen erschüttert.


  »Ja. Ich muss es jedenfalls annehmen, denn ich bin weder äußerlich gealtert noch habe ich meine Kräfte verloren. Ganz im Gegenteil: Sie scheinen zu wachsen. Darüber würde sich mancher freuen, aber ich…«


  »Das wäre ja ungeheuerlich«, rief Achay. »Wir glaubten, dass… nun, es wäre… es dürfte im Grunde nichts Unsterbliches auf dieser Welt geben, nicht wahr?« Er blickte seinen Bruder an, und Zarad nickte betroffen. Beide waren blass geworden.


  »Es ist widernatürlich, ich weiß«, sagte Lukir. »Aber ich war jung und unerfahren und voller Ehrgeiz und Lebenshunger.«


  »Du musst uns unbedingt erzählen, wie du es vollbracht hast. Diese ausgefallene Art, unsterblich zu werden.«


  »Wieso? Gibt es auch eine natürliche Art?«


  »Selbstverständlich nicht«, warf Achay rasch ein. »Zarad meint, wie es dir überhaupt gelingen konnte…« Er zwinkerte. »… falls du uns nicht beschwindelst.«


  »Ich werde es euch später einmal erzählen. Heute bin ich hier, um– ja, um meine Seele zu erleichtern. Es ist gut, dass ihr es nun wisst.«


  »Mein Freund«, sagte Zarad. »Ich fürchte, hier kann dir niemand helfen, auch nicht die Chalamyden. Dein Problem ist eine sehr schwerwiegende Sache. Wenn du wirklich Menschen töten musst, bist du eine Gefahr für jeden. Man müsste dich einsperren.«


  »Und dann? Was würde mit mir passieren, wenn ich kein Blut mehr bekomme?«


  »Hm, vielleicht würdest du dann sterben?«


  »Weißt du, welche Qualen ich dabei durchstehen müsste?«


  »Möglich, aber du musst dich opfern«, gab Achay erbarmungslos zur Antwort. »Ich sehe keinen anderen Ausweg.«


  Zarad sah, wie Lukir zu zittern begann, und starrte Achay wütend an. Es war ihm anzusehen, dass er mit sich kämpfte. Achay erriet wohl, woran Zarad dachte, und schüttelte heftig den Kopf. »Nein!«, sagte er laut.


  Lukir schaute verwirrt von einem zum anderen. »Was meint er?«


  Zarad senkte den Blick. Achay war im Gesicht ganz rot geworden. »Niemals«, wiederholte er mit Nachdruck.


  »Aber alles andere wäre zu grausam«, wandte Zarad ein.


  »Es hätte unübersehbare Folgen. Und vergiss nicht, weshalb wir hier sind. Um wieder Torheiten zu begehen, wie Vater sagte? Das war in Urd, und wir waren jung. Zu jung. Wir hatten die Folgen unserer Taten nicht bedacht. Und auch das hier könnten wir nicht kontrollieren.«


  »Dann wäre ich dafür, in dieser Angelegenheit mit unserem Vater zu reden.«


  Lukir wusste nicht, worüber sie sprachen. Aber er begriff schon, dass es irgendeine Rettung gab, eine winzige Hoffnung, die Zarad bekannt war, die aber Achay nicht preisgeben wollte. Er hatte Angst vor ihr.


  »Das ist schwierig«, wandte sich Achay an Lukir. »Wir wissen nicht, wo sich unsere Eltern momentan aufhalten. Sie haben sich zurückgezogen, um ein einfaches Leben zu führen. Es kann Monate dauern, sie zu finden.«


  »Aber es gibt eine Möglichkeit?« Lukir klang aufgeregt. »Und euer Vater kennt sie?«


  »Zarad ist manchmal ein arger Schwätzer. Aber er hat es nun einmal ausgesprochen. Ja, gewissermaßen gäbe es da etwas, aber wir sind nicht befugt, es dir zu sagen, weil damit neue Gefahren heraufbeschworen werden. Zudem wissen wir nicht, wo sich unsere Eltern zurzeit aufhalten. Es dürfte sinnlos sein, nach ihnen zu suchen, weil unser Vater es nie erlauben würde.«


  »Beschreib mir doch bitte, was es ist«, flehte Lukir und blickte dabei auf Zarad, den er für nachgiebiger hielt.


  Achay streckte abwehrend die Hand aus, aber Zarad sagte: »Es gibt eine Methode, den Körper zu verlassen und einen anderen zu– nun ihn in Besitz zu nehmen. Dadurch kann der Geist überleben, und der alte Körper stirbt.«


  »Das ist die Lösung!«, schrie Lukir begeistert.


  »Ja, aber sie ist äußerst schwierig zu erlangen. Kein Chalamyde hat das bisher erreicht.«


  »Woher wisst ihr dann, dass es funktioniert?«


  »Wir wissen es eben«, murmelte Zarad.


  Lukir riss die Augen weit auf. »Ihr könnt es!«, keuchte er in jäher Erkenntnis. »Ihr könnt mit eurem Geist die Körper wechseln!«


  Achay stöhnte auf. Zarad zuckte die Achseln. »So ist es. Es gibt nur vier Menschen, die es vermögen. Aber du kannst dir vorstellen, dass es zum Missbrauch einlädt. Deshalb haben sich unsere Eltern vorbehalten, diese Fähigkeit nur an ausgewählte Personen weiterzugeben.«


  »Nicht weiterzugeben«, korrigierte Achay ihn. »Sie könnten jemanden unterweisen, aber bisher sind alle Versuche fehlgeschlagen, denn dazu bedarf es besonderer Menschen. Du bist nicht dieser besondere Mensch, Lukir, denn dir fehlt die Leichtigkeit. An dir hängt die ganze Schwere deines verderblichen Fluches und wird dich immer hinunterziehen.«


  »Wenn du das glaubst, was fürchtest du dann?«, erwiderte Lukir kühl.


  »Er hat recht«, sagte Zarad. »Wir sollten Vater fragen. Bei Lukir handelt es sich wirklich um einen speziellen Fall, der ihn auch interessieren wird. Er ist außergewöhnlich tragisch, und wir dürfen ihm unsere Hilfe nicht verweigern. Nicht, wenn auch nur ein Funken Hoffnung besteht.«


  Achay vermied es, Lukir anzusehen. »Wir sollten lieber über eine Methode nachdenken, wie man ihn von seinem Blutdurst befreien kann. Und wenn das unmöglich ist, dann muss er von den Menschen ferngehalten werden. Schließlich kann man ihn nicht frei herumlaufen lassen, er ist wie ein wildes Tier.«


  Lukir schwieg dazu.


  »Wir werden ihn nicht anzeigen«, sagte Zarad mit Schärfe in der Stimme. »Das ist nicht unsere Aufgabe.« Er wandte sich an Lukir: »Du bist als Gast zu uns gekommen und hast uns um Hilfe gebeten. Dieses Vertrauen werden wir nicht enttäuschen.«


  »Ich verstehe deinen Bruder. Er hält mich für einen Mörder, und das bin ich auch. Aber kann man mich dafür verantwortlich machen? Ich erwarte nicht, dass wir diese Frage jetzt und hier beantworten. Ich bin bereit, mich in eure Hände zu geben und zu lernen. Sperrt mich ein, aber lasst mich nicht verhungern. Ich kann Tierblut trinken. Das hilft mir über die schwersten Stunden hinweg. Schlagt mir nicht die einzige Tür zu, die einen Ausweg verheißt!«


  »Ich bin bereit dazu.« Zarad sah Achay an. »Und du? Sei nicht so unnachsichtig. Wir haben auch über die Stränge geschlagen.«


  »Wir haben niemanden umgebracht.«


  »Deshalb, weil es eine schwere Entscheidung ist, wollen wir Vater fragen. Ich finde ihn schon.«


  »Du willst doch nicht…« Achay verschluckte rasch den Rest des Satzes.


  »Doch, das will ich.«


  »Das ist verboten.«


  »In diesem Fall werde ich mich darüber hinwegsetzen.«


  Lukir verstand kein Wort.


  Zarad lächelte. »Ich werde fliegen.«


  »Ihr könnt fliegen?«, stammelte Lukir. »Das ist ja unglaublich.«


  »Nun, nicht wie ein Vogel. Mein Körper bleibt hier. Wie der Gedanke benötigt auch der Geist keine Zeit. Er ist reine Willenskraft. Ich befehle ihm, sich an einen bestimmten Ort zu begeben, und schon bin ich da.«


  »Und das werde ich auch können?«


  »Nein, das wirst du niemals können«, mischte sich Achay ein. »Ich kenne niemanden, der es geschafft hat.«


  »Aber du schon.«


  Achay errötete. »Ich bin Morphors Sohn.«


  »Und ich bin ein Magier. Sind die Chalamyden Magier? Hat es schon einmal ein Magier versucht? Es gibt immer wieder Neues zu entdecken, und auch du weißt nicht alles.«


  Zarad lächelte schadenfroh. »Jetzt hat er es dir aber gegeben, Achay.«


  »Ach«, brummte dieser. »Macht doch, was ihr wollt.«
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